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Die sterbenden Engel

Wenn die Engel sterben, ist es der Anfang vom Ende. Der Kaffee hatte ihm gut getan und ihn regelrecht aufgeputscht. Jetzt war Steve Miner sicher, auch die letzten Kilometer locker zu schaffen, die ihn noch von seinem Ziel London trennten. Über den Parkplatz der Raststätte ging er auf seinen Truck zu, öffnete die Tür und stand da wie festgenagelt. Quer im Fahrerhaus lag eine nackte Frau!


Miner schoss das Blut in den Kopf. Zugleich spürte er ein Tuckern hinter den Schläfen. Im Moment fühlte er nur eine Leere, dann holte er zischend Luft und flüsterte: »Ihr verdammten Nutten. Seid ihr so geldgeil, dass ihr euch schon zu den Kunden hinschleichen müsst, obwohl ihr nicht bestellt worden seid?«

Er kannte das Spiel. Seinen Job als Trucker übte er bereits seit Jahren aus, und so wusste er, dass es auf manchen Parkplätzen heiß herging.

Aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Zumeist erfolgte die Anmache in den Raststätten, aber nicht im Truck selbst.

Sein Zorn wollte nicht weichen. Miner hatte vorgehabt, seine Station so rasch wie möglich zu erreichen. Über die Störung war er alles andere als begeistert.

Er hatte schon seine Hand ausgestreckt, um die Frau zu wecken, da stoppte er mitten in der Bewegung. Er hatte plötzlich den Eindruck, dass mit dieser Person etwas nicht stimmte.

Jetzt schaute er genauer hin.

Die Frau war so drapiert, dass sie quer über beide Sitze lag. Die Beine befanden sich in Höhe des Lenkrads, den Kopf hatte sie auf den Beifahrersitz gebettet, wobei das Gesicht kaum zu sehen war, da die bräunliche Haarflut es teilweise bedeckte.

Den Trucker interessierte etwas anderes. Es war der Körper, denn er sah ungewöhnlich aus.

Eine bleiche Haut, die sich auch im Schein der Innenbeleuchtung nicht verändert hatte. Auf der nackten Haut schien ein dünnes Gespinst zu liegen, das den Betrachter an Gaze erinnerte.

Und dann war da noch etwas, das ihn irritierte. Der Körper wies nicht nur diese helle Haut auf. Er zeigte an bestimmten Stellen dunkle Flecken, die er sich nicht erklären konnte. Von der Farbe her waren sie rostbraun bis rot, und als er darüber näher nachdachte, erschrak er, denn er ging plötzlich davon aus, dass es sich um Blut handeln könnte.

Er zischte einen Fluch und atmete wieder scharf ein. Und der Gedanke, dass man ihm eine Tote in den Wagen gelegt hatte, war nicht mehr weit entfernt.

Er hatte das Glück, an dieser Stelle allein auf dem Parkplatz zu stehen.

Es war still hier, und so fiel ihm auf, dass die Nackte nicht atmete. Er hörte nichts, und es war auch nichts zu sehen. Da hob sich keine Brust, da zuckte nichts am Hals. Diese Frau lag tatsächlich so still da, als wäre sie tot.

Nicht nur tot, auch ermordet!

Nach diesem Gedanken sah er die Flecken auf dem hellen Körper mit ganz anderen Augen an. Wenn es sich dabei tatsächlich um Blut handelte, dann musste es aus Wunden gedrungen sein, die sich irgendwo am Körper befanden.

»Verdammt, was soll das noch werden?«

Plötzlich war ihm sein Zeitplan egal. Jetzt in den Truck zu steigen und nach London zu fahren, das war nicht mehr drin. Er musste die Polizei rufen, und die würde ihn erst mal in die Mangel nehmen.

Ihn interessierte die Tote trotzdem. Um sie besser sehen zu können, stieg er auf die untere Stufe an der Fahrertür und warf einen Blick in das Gesicht. Es war hell genug, um auch Einzelheiten erkennen zu können.

Dabei achtete er darauf, dass er den Körper nicht berührte. Es gelang ihm nicht ganz.

Er strich mit der Hand über die Haut an der Seite hinweg, zuckte zurück, berührte wenig später den Körper noch mal, um sich seiner Sache sicher zu sein.

Ja, es war kein Irrtum. Die Haut hatte sich nicht angefühlt wie bei einer Toten, sondern warm wie die einer Lebenden.

Demnach musste die Tote erst vor Minuten in sein Fahrerhaus gelegt worden sein.

Der Gedanke daran gefiel ihm gar nicht. Miner schob ihn zunächst von sich weg. Er reckte seihen Oberkörper vor und konnte sich endlich um das Gesicht kümmern.

Die Tote lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht. Ein paar Haarsträhnen bedeckten wie gefärbte Spinnweben den größten Teil der Wange, sodass das Gesicht nicht so deutlich zu erkennen war.

Er blies die Haare weg. Er sah das Profil der Toten, das ihm irgendwie wenig weiblich vorkam. So hätte auch ein Mann aussehen können. War es eine Mischung aus bei dem? Aus Mann und Frau?

Dazu passte, dass auch die Brüste nicht eben besonders entwickelt waren. Sie waren klein und spitz. Vergleichbar mit den Brüsten eines jungen Mädchens, das sich noch in der Entwicklung befand.

Dagegen sprach das Gesicht. Es sah aus wie das eines Erwachsenen.

Jetzt fiel ihm auch die marmorne Starre auf. Erschreckt zog er seine Hand zurück. Er hatte das Gesicht berühren und es streicheln wollen.

Davon nahm er nun Abstand.

Aber es fiel ihm noch etwas auf, und das erst bei genauem Hinsehen.

Unter der Haut zeichnete sich etwas ab. Und nur deshalb, weil die Haut leicht durchsichtig zu sein schien.

Im ersten Moment dachte Steve Miner an Knochen, aber das traf nicht zu. Knochen waren starr. Wenn das, was er sah, tatsächlich ein Skelett war, dann war es schon mehr als ungewöhnlich. Dann setzte es sich aus weichen Knochenteilen zusammen oder etwas Ähnlichem.

»Das ist doch nicht normal«, flüsterte er sich selbst zu. »Das kann nicht normal sein.«

Plötzlich dachte er daran, gar keine richtige Tote vor sich liegen zu haben. Dass diese Person zwar wie ein Mensch aussah, in Wirklichkeit aber keiner war, sonder nur ein Wesen mit menschlichem Aussehen.

Steve Miner gab zu, dass er sich überfordert fühlte. Je länger er den nackten Körper anschaute, umso mehr kam ihm die Sache komisch vor.

Äußerlich bewegte sich nichts an ihrem Körper. Nur im Inneren, und das war aufgrund der leicht durchsichtigen Haut genau zu sehen, schien es Bewegungen zu geben. Man konnte sie als ein schwaches Zucken oder Pulsieren bezeichnen, das sich aber nicht auf die Haut übertrug.

Steve glaubte nicht daran, dass er sich geirrt hatte. Hier war er etwas Besonderem auf die Spur gekommen. Möglicherweise einem großen Rätsel, das für ihn nicht lösbar war.

Allmählich musste er sich mit dem Gedanken beschäftigen, dass diese Frau möglicherweise doch nicht tot war und sich in einem Zustand der Bewusstlosigkeit befand, der dem des Todes nahe kam. Er dachte an einen Zustand, der einem Koma ähnelte.

Aber wie passte dann das Blut dazu? Jeder blutete, wenn seine Haut verletzt wurde. Aber diese Haut hier, war die noch normal?

Eine Antwort auf diese Frage zu finden bereitete ihm schon einige Probleme. Er hatte immer stärker das Gefühl, vor einem gewaltigen Rätsel zu stehen.

Tot oder nicht tot, es war ihm eigentlich egal. Auf jeden Fall musste die Polizei informiert werden, und seine Fahrt nach London musste er zunächst mal aufschieben.

Er trat wieder völlig ins Freie und schlug die Tür zu. Seine Knie begannen zu zittern. Miner musste sich erst fassen, bevor er die Polizei anrief.

Sein Blick glitt über den Platz. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Über dem nicht besonders gefüllten Parkplatz des Rasthauses lag eine hohe Wolkendecke, die sich aus grauen und fahlweißen Farben zusammensetzte. Sie schoben sich ineinander und weit im Westen zeigte sich noch der obere Rand der Sonne, die dabei war, endgültig zu verschwinden, und einen breiten rötlichen Streifen hinterließ.

Steve Miner holte sein Handy hervor. Zuerst wollte er die Polizei anrufen, danach seinen Chef, der sicherlich einen leichten Wutanfall bekommen würde, wenn er hörte, dass sich sein Fahrer verspätete.

Das war eben Schicksal, und dagegen konnte man nichts machen…

***

Der Tag im Büro lag fast hinter uns.

Glenda Perkins war immer noch ein wenig blass um die Nase, was kein Wunder war, denn in der letzten Nacht war sie nur haarscharf mit dem Leben davongekommen.

Es war uns gelungen, den Schläfer auszuschalten, den der Teufel über Jahre hinweg versteckt gehalten hatte.

Zu Halloween hatte er diesen Schläfer - besser gesagt, eine Schläferin wieder erweckt uiid ihr einen Mordauftrag gegeben.

Meine Freunde und ich sollten sterben. Doch es war der anderen Seite nicht gelungen. Glenda Perkins lebte, Johnny Conolly ebenfalls, und mich hatte es auch nicht erwischt.

Unser Chef, Sir James Powell, hatte von uns einen Bericht erhalten und konnte uns nur gratulieren, besonders Glenda, die sich nur dank ihrer besonderen Fähigkeiten hatte retten können. Ich wäre in diesem Fall zu spät gekommen. Es war mir aber letztendlich gelungen, den weiblichen Schläfer namens Laurie Miller auszuschalten.

Wir hatten auch darüber gesprochen, dass es möglicherweise nicht die einzige Person war, die der Teufel als Schläfer auf seiner Warteliste hatte. Aber sich darüber viele Gedanken zu machen brachte uns nicht weiter. Wir wussten einfach zu wenig, und wir kannten auch keine Namen.

Ansonsten war der Tag ruhig verlaufen, und kurz vor Feierabend gönnte ich mir noch eine Tasse Kaffee, der mir an diesem Tag besonders gut schmeckte, denn ich dachte daran, dass ich ihn fast nicht mehr hätte trinken können.

Suko und Shao hatten sicherlich ebenfalls auf der Liste gestanden, aber sie waren von Laurie Miller nicht angegriffen worden.

»Hast du für den Abend was vor?«, fragte ich Glenda.

Sie hob die Schultern. »Ja, ich habe die Nase voll vom Stress des letzten Abends. Ich werde nach Hause fahren und mich in die Falle hauen. Einfach nur schlafen.« Um zu demonstrieren, wie müde sie war, gähnte sie und schüttelte sich. »Gute Idee.«

»Oder sollen wir was essen gehen?«, fragte Suko.

Glenda zögerte einen Moment mit ihrer Antwort. Sie horchte in sich hinein, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Nein, Suko, lieber nicht. Ich bin wirklich müde. Der letzte Tag steckt mir einfach noch zu sehr in den Knochen.« Sie packte ihre Tasche und stand auf. »Dann wünsche ich euch noch was. Bis morgen.«

»Ja, mach’s gut.«

Suko schaute mich an. »Und wie ist es mit dir?«

Ich winkte ab. »Ich werde mich später auch aufs Ohr legen. Kann sein, dass ich noch in einen Pub gehe und das eine oder andere Bier trinke. Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Du sagst es.«

Auch für uns war Feierabend. Ich fühlte mich irgendwie matt. Wahrscheinlich lag es daran, dass der Tag so ruhig verlaufen war. Das waren wir nicht gewohnt.

Ich konnte mit dem Rover allein fahren. Suko wollte noch zum Kampftraining.

Seine Partnerin Shao traf sich wieder mit den Mitgliedern ihres Computer-Clubs, um dort heiße Diskussionen zu führen. Thema Bankenkrise und die damit verbundenen Verluste, die der Club gehabt hatte.

Suko stand auf, winkte mir zu, holte seine Sporttasche und verließ unser gemeinsames Büro. Ich hörte ihn noch für wenige Sekunden lang im Vorzimmer, dann wurde es auch dort ruhig.

Zurück blieb ich, streckte die Beine aus und hatte eigentlich keine Lust, aufzustehen. Es war mal etwas Besonderes, allein im Büro zu sitzen und die Stille zu genießen.

Meine Gedanken drehten sich auch jetzt noch um die vergangene Nacht, und ich fragte mich, wie lange die momentane Ruhe wohl anhalten würde.

Egal, sie würde irgendwann vorbei sein, und was dann folgte, wusste ich nicht. Jedenfalls hatten meine Feinde immer wieder die übelsten Überraschungen für mich auf Lager.

Ich gönnte mir einige Minuten der Entspannung, bis ich das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Etwas befand sich in meiner Nähe, das aber nicht zu sehen war.

Ich schaute mich um.

Nichts.

Ich fasste nach meinem Kreuz, aber auch das reagierte nicht. Kein Wärmestoß huschte über das edle Metall hinweg.

Warum fühlte ich mich plötzlich so anders? Es gab nichts, was die Stille unterbrach, und ich sah auch äußerlich keine Veränderung, und doch war etwas vorhanden, das mich störte.

Ich stand auf.

Der bessere Rundblick brachte mich auch nicht weiter, aber dieses seltsame Wissen, nicht mehr allein zu sein, blieb nach wie vor bestehen, und das machte mich schon ein wenig unruhig.

Ich ging in das verwaiste Vorzimmer. Es hätte mich nicht gewundert, irgendeine fremde Gestalt auf Glendas Platz sitzen zu sehen. Da wurde ich angenehm enttäuscht.

War ich auf dem Weg, paranoid zu werden, oder war tatsächlich etwas vorhanden?

Wohin ich auch schaute, ich sah nichts. Die Normalität war geblieben, doch ich ging davon aus, dass sich unter ihr schon etwas verborgen hielt.

Ich ging wieder zurück zu meinem Schreibtisch. Auf der Schwelle zwischen den beiden Büros hatte ich das Gefühl, von einem Hauch getroffen zu werden. Er war mehr als schwach und kaum zu spüren, als er über mein Gesicht strich.

Aber er war da, und er kam auch nicht durch das Fenster von draußen, denn das war geschlossen.

Auf der Stelle blieb ich stehen, um mich wenig später um die eigene Achse zu drehen. Ich wollte herausfinden, ob tatsächlich jemand gekommen war, vielleicht eine feinstoffliche Gestalt. Nein, da war nichts zu sehen. An eine Einbildung glaubte ich nicht. Denn da hatte ich einfach schon zu viel erlebt. Dazu zählten auch ungewöhnliche Kontaktaufnahmen aus einer anderen Dimension.

Hier passierte nichts mehr. Nachdem ich noch etwas mehr als zwei Minuten gewartet hatte, entschloss ich mich, den Heimweg anzutreten.

Ein leeres Büro ist auch nicht das Wahre.

Ich ging durch das Vorzimmer und hatte es kaum betreten, als ich das Rauschen hörte. Es ließ sich im ersten Moment nicht erklären, und ich drehte mich zur Seite, weil es aus dieser Richtung gekommen war.

Es lag an Glendas Computer. Er war ausgeschaltet. Ich hätte auf einen leeren grauen Monitor schauen müssen, doch das traf nicht zu.

Auf dem Bildschirm spielte sich etwas ab. Er war voll mit Schnee bedeckt, wie früher die Bildschirme der Fernsehapparate, wenn kein Programm mehr gesendet wurde.

Das erlebte ich auch hier. Aber was war der Grund? Ich kannte ihn nicht.

Der Computer war ausgeschaltet. Nichts hätte damit geschehen können, und trotzdem hörte ich das Rauschen und sah den Schnee auf dem Monitor.

Ich trat näher an ihn heran. Es war ganz natürlich, dass sich in meinem Kopf die Gedanken jagten, und ich kam sogar zu einem Ergebnis.

Ich glaubte jetzt daran, dass mir jemand auf eine geheimnisvolle Weise eine Botschaft schicken wollte. Nur wer steckte dahinter, und wie sollte ich die Botschaft einstufen? Was wollte man mir damit sagen?

Ich trat näher an den Bildschirm heran und bückte mich auch, um ihn besser sehen zu können Ja, das war Schnee. Nichts anderes. Zusammengesetzt aus zahlreichen grauweißen Punkten. Ein Flimmern, das den Augen nicht gut tat, und ich wollte auch nicht länger darauf schauen.

Bis mir etwas auffiel.

Zuerst dachte ich, dass mir meine Augen einen Streich spielen würden.

Aber ich war neugierig geworden und konzentrierte mich intensiv auf das Gewusel.

Ja, da war etwas. Man musste schon sehr genau hinschauen, um das zu erkennen, was sich in der Mitte des Bildschirms tat. Dort war tatsächlich etwas entstanden.

Es sah aus wie ein großes X!

Zunächst dachte ich an eine Täuschung. Doch als ich mich noch stärker darauf konzentrierte, musste ich mir eingestehen, dass dort wirklich dieser Buchstabe abgebildet war.

Oder war es kein Buchstabe?

Jedenfalls konnte ich damit nichts anfangen. Dieses X hatte unter Umständen auch eine andere Bedeutung, und so schössen mit verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf.

Als X war schon immer der Körper eines Menschen dargestellt worden.

Ich dachte sofort an die berühmte Zeichnung eines Menschen von Leonardo da Vinci, denn genau die malte sich inmitten des Schneegeriesels ab.

Ich war mir hundertprozentig sicher und ging jetzt davon aus, dass ich es als eine Botschaft ansehen musste. Irgendeine unbekannte Macht hatte sich auf diese Weise offenbart, um mir eine Botschaft zu vermitteln.

Das war auch gut und schön, aber leider konnte ich damit nichts anfangen. Es brachte mich keinen Schritt weiter. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, aber es gab im Moment keine Erklärung für mich, was diese Figur bedeuten sollte. Und sie zog sich zurück. Da ich mich stark auf sie konzentriert hatte, war es deutlich zu sehen. Dann gab es das X nicht mehr. Nur noch den Schnee. Ich hob die Schultern und dachte daran, das Büro endgültig zu verlassen. Die Botschaft würde ich nicht vergessen, denn für mich stand fest, dass es so etwas wie ein Anfang war. Die Ruhe war dahin. Ich hatte etwas, worüber ich nachdenken konnte. Aber dabei würde es bestimmt nicht bleiben…

***

Auch auf der Fahrt zu meiner Wohnung vergaß ich den Vorfall nicht. Er spukte permanent durch meinen Kopf. Auch dann noch, als ich in der Mikrowelle eine Pizza aufbackte.

Danach tat ich etwas, was man keinen Kindern vormachen sollte. Ich setzte mich an den Tisch, aß und schaute dabei in die Glotze.

Nachrichten gab es genug, und nur die wenigsten waren positiv. Es machte keinen Spaß, sich die Bilder voller Gewalt anzuschauen, aber auch das gehörte zum Leben.

Fernsehen, essen und denken oder erinnern. Das traf bei mir zu. Es ging mir besonders um das Erinnern, und da sah ich wieder den Monitor in Glendas Büro vor mir.

Der Schnee, das Geriesel und das X dazwischen. Oder ein Mensch, der nur diese stilisierte Form angenommen hatte.

Ich hatte meine Probleme, eine Lösung zu finden. Da konnte ich mir noch so sehr den Kopf zerbrechen, und ich musste es schließlich als einen allgemeinen Hinwies werten. Aber worauf?

Das war die entscheidende Frage. Wer gab mir einen derartigen Hinweis - und warum? War es eine verborgene Macht, die irgendwo im Hintergrund lauerte und mich auf etwas Bestimmtes aufmerksam machen wollte? Es war möglich. Allerdings hätte ich mir schon den Kopf mehrmals zerbrechen müssen, um hinter das zu kommen, um was es wirklich ging. Ich wusste es einfach nicht.

Es war keine große Pizza gewesen. Mir hatte sie gereicht. Ebenso die Dose Bier. Das typische Mahl eines Singles eben.

Ich brachte den Teller zurück in die Küche und stellte ihn dort auf der Spüle ab. Auch jetzt wollte das Erlebte nicht aus meinem Kopf. Und ich sah es weiterhin als so etwas wie eine Botschaft an. Irgendwas würde noch eintreten, da war ich mir sicher.

Mit diesen Gedanken kehrte ich zurück ins Wohnzimmer und blieb auf der Schwelle stehen.

Ich hatte einen wirklich guten Blick auf die Glotze. Rundherum gab es nichts, was mich störte. Einzig das Bild, das die Glotze mir bot.

Es war kein Bild. Es war der Schnee, den ich auch auf dem Monitor in Glendas Büro gesehen hatte. Und jetzt zeigte sich mir das gleiche Mysterium hier in meinem Wohnzimmer.

Ich ging langsam ins Zimmer hinein. Mein Gesicht war jetzt angespannt.

Und wieder fühlte ich mich beobachtet, was allerdings auf einer Einbildung beruhte, denn außer mit hielt sich niemand in der Wohnung auf.

Ich starrte auf den Bildschirm und ging näher an ihn heran.

War nur dieser Schnee zu sehen? Zeichnete sich noch etwas in diesem Gewirr ab?

Ich sah zunächst nichts, bis ich meinen Platz erreichte, dort stehen blieb und die Hände auf die Rückenlehne des Stuhls legte. Im Stehen schaute ich mir den Bildschirm genauer an.

Ja, da war es wieder. Das Zeichen oder der Abdruck eines Umrisses. So sah ein Mensch aus, der seine Arme und Beine ausgebreitet hatte, sodass sein Körper ein X bildete.

Ich glaubte nicht daran, dass die anderen Fernseher in diesem Haus ebenfalls manipuliert waren. Dort wurde bestimmt das normale Programm empfangen. Diese Botschaft war sicher nur für mich bestimmt.

Möglicherweise war es der Hinweis auf die nahe Zukunft. Dass es mit der Ruhe vorbei war und ich bald wieder vor Problemen stehen würde.

Wer wollte etwas von mir? Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und konzentrierte mich auf den Bildschirm. Das Rieseln wollte nicht aufhören, auch der Umriss verschwand nicht, und so wartete ich darauf, dass etwas oder jemand Kontakt mit mir aufnahm.

Nicht durch irgendwelche Worte, die man mir zuflüsterte. Ich wusste, dass es noch eine andere Art von Kontaktaufnahme gab. Und zwar die auf geistigem Weg.

Ich wäre nicht erschreckt gewesen, denn es hätte sich nicht um eine Premiere gehandelt. So etwas hatte ich schon öfter erlebt. Kontakt mit anderen Wesen aus entfernten Dimensionen, die sowohl gut als auch böse sein konnten.

Wobei es sich hier handelte, wusste ich nicht. Da fehlten mir die Informationen.

Und so blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, dass etwas geschah.

Und es passierte was. Es hätte mich eigentlich beruhigen müssen, aber das war nicht der Fall.

Das normale Fernsehbild erschien wieder.

Werbung flimmerte über den Bildschirm. Eine Frau, die unbedingt ihre neue Haartönung präsentieren musste und dabei ständig wild den Kopf schüttelte.

Das brachte mich auch nicht weiter. Ich ließ die Glotze trotzdem an und wartete auf die erneute Veränderung.

Sie erfolgte nicht.

Dann schaltete ich den Apparat aus. Der Bildschirm nahm eine graue Farbe an, und dabei blieb es auch. Kein Flimmern, kein Bild. Nichts wies darauf hin, dass sich noch etwas tun würde.

Ich fragte mich, was dahintersteckte. Oder wer. Eine spezielle Erklärung fiel mir nicht ein, nur eine allgemeine. Es konnte sich um einen großen und mächtigen Geist handeln oder um eine Kraft, die nicht unbedingt negativ sein musste.

Die beiden Vorgänge hatten eine gewisse Unruhe in mir ausgelöst. Eine Spannung, die nicht nachlassen wollte und mich etwas nervös machte.

Immer wieder schaute ich auf die Glotze, schaltete sie wieder ein, sah das normale Programm, das sich auch nach einer Weile nicht veränderte. Das Andere kehrte nicht zurück, und ich fühlte mich wie an der langen Leine gehalten.

Jedenfalls rechnete ich damit, dass es eine unruhige Nacht werden würde. Nicht unbedingt deshalb, weil etwas geschah, nein, es würde um meine Gedanken und Vorstellungen gehen, die mir keine Ruhe lassen würden. So etwas machte mich nervös und… Etwas störte mich.

Diesmal war es nicht die Glotze. Ich hatte einen dumpfen Laut gehört.

Ob er hier in der Wohnung seinen Ursprung gehabt hatte, wusste ich nicht, aber ich hatte ihn aus der Richtung gehört, in der das Fenster lag.

Schnell lief ich darauf zu. Es hing keine Gardine davor. Da gab es nur zwei Stores an den Seiten. Das Fenster war frei, und ich zuckte zusammen, als ich hinter der Scheibe eine Bewegung sah. Da flog etwas vorbei! Und es war kein Vogel gewesen. Ich hätte es trotz der Dunkelheit erkannt. Dieses Ding war anders gewesen, viel größer, als wäre eine große Fahne am Fenster vorbeigeflattert.

Ich hielt vor dem Fenster an. Es war nichts mehr zu sehen. Nur die Dunkelheit drückte von außen gegen die Scheibe. Ich wollte aber nicht wahrhaben, dass ich mich getäuscht hatte. Dagegen tat ich etwas und öffnete das Fenster weit.

Für den nächtlichen Sternenhimmel, der sich über mir ausbreitete, hatte ich keinen Blick. Ich suchte die Umgebung ab, um herauszufinden, ob sich jemand in der Luft bewegte. Selbst einen fliegenden Menschen schloss ich nicht aus.

Damit kam ich der Wahrheit sogar recht nah, denn plötzlich sah ich etwas, was mich daran erinnerte.

Schräg über mir huschte etwas an der Hausmauer entlang. Ich hatte es mein instinktiv wahrgenommen, legte jetzt den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Er selbst interessierte mich nicht, aber über mir sah ich einen lang gezogenen Schatten, der an der Hauswand entlang strich und dabei in einer Höhe blieb.

Wollte er zu mir? War es ein fliegender Mensch? Jemand, der die gleiche Gabe besaß wie Carlotta, das Vogelmädchen?

Ich wurde von den Mutmaßungen regelrecht überfallen und glaubte auch, einen Ruf zu hören, den der Wind an meine Ohren trug.

Wenig später war das Wesen verschwunden, und ich wusste nicht mal, ob ich einen Menschen oder einen Schatten vor mir gehabt hatte.

Ich ließ mir noch etwa eine halbe Minute Zeit, um nach dem Objekt zu forschen. Da war nichts zu machen. Es war und blieb verschwunden, und ich hatte das Nachsehen.

Mit einer nachdenklichen Bewegung schloss ich das Fenster.

Es blieb nicht aus, dass ich mir Gedanken machte und immer noch versuchte, dieses Wesen einzuordnen. Für mich stand fest, dass es sich um keinen Vogel gehandelt hatte. An einen Menschen wie Carlotta wollte ich auch nicht glauben. Es hatte auch keinen Laut gegeben, der darauf hingewiesen hätte, und irgendwie waren die Dinge alle verdreht. Ich war nicht angesprochen worden, ging aber davon aus, dass dieser unheimliche Besucher mich gemeint hatte und nicht nur zufällig an meinem Fenster vorbeigeflogen war.

Ich hatte auch das Geräusch gehört. Es konnte ein Klopfen gewesen sein. Und dafür gab es nur eine Erklärung. Dieser seltsame Besucher hatte auf sich aufmerksam machen wollen, war aber dann verschwunden, und darüber grübelte ich nach.

Der Fernseher war immer noch eingeschaltet. Ich sah das normale Bild.

Auf den Besucher zu warten hatte keinen Sinn, und allein in der Wohnung bleiben wollte ich auch nicht.

Ich rief nebenan bei Shao und Suko an und hatte Glück. Shao hob ab.

Von ihr erfuhr ich, dass auch Suko schon zu Hause war und unter der Dusche stand.

»Okay, dann bin ich in fünf Minuten bei euch.«

»Ist was passiert, John?«

»Nicht direkt, aber was ich hier erlebt habe, ist schon interessant. Ich bin auf eure Meinung gespannt.«

Shao lachte. »Dann komme mal rüber…«

***

Um es vorwegzunehmen, die Unterhaltung mit den beiden hatte mich keinen Schritt weiter gebracht. Wir hatten einige Male den Fernseher angestellt und nichts Verdächtiges gesehen. Das normale Programm lief ab, was nicht heißt, dass Shao und Suko mir keinen Glauben schenkten, denn sie wussten, dass ich so etwas nicht aus der Luft holte.

Wir hatten uns noch einen netten Abend gemacht, dann war ich in meiner Bude verschwunden und hatte mich ins Bett gelegt. Wider Erwarten schlief ich recht gut und fühlte mich am Morgen nach dem Erwachen fit für den Tag.

Das sah auch Suko mir an. »Du hast gut geschlafen«, stellte er fest.

»Ja, das habe ich.«

»Trotz deines Besuchers?«

Ich antwortete ihm erst, nachdem wir in den Rover gestiegen waren.

»Nichts hat mich gestört. Nicht mal irgendein Traum.«

»Und jetzt?«

»Wollen wir mal abwarten, was noch alles auf uns zukommt.«

»Aha. Du gehst also davon aus, dass der seltsame Besuch bei dir nur so etwas wie ein Anfang gewesen ist.«

»Genau das denke ich.«

Zunächst dachten wir erst mal an den Londoner Morgenverkehr, der mal wieder sehr dicht war. Da half kein Fluchen und auch kein großes Aufregen, wir mussten uns damit abfinden und trafen sogar recht pünktlich beim Yard ein, wo uns der Duft des Kaffees bereits empfing.

Beim Eintreten in das Vorzimmer galt mein Interesse weniger unserer Assistentin Glenda Perkins als vielmehr dem Computer, dessen Monitor völlig normal war.

Glenda wunderte sich. »He, willst du meinen Platz einnehmen? Kannst du gern machen und…«

»Nein, nein, lass es mal, wie es ist.«

Sie hob nur die Schultern und strich durch ihre pechschwarzen Haare, die danach etwas zerzaust aussahen.

»Gut siehst du aus«, lobte ich.

»Ja, man muss was tun. Die Konkurrenz ist groß.«

Ich verdrehte die Augen. »Aber doch nicht für dich.«

»Haha, ab in dein Büro.«

Ich folgte dem Befehl nach einem kurzen: »Sehr wohl, Madame!«, wollte aber noch wissen, ob sich Sir James schon nach uns erkundigt hätte.

Neben dem Kopf schütteln erntete ich auch eine Antwort.

»Ich habe ihn noch nicht gesehen und weiß auch nicht, ob er sich in seinem Büro befindet. Hast du Sehnsucht nach ihm?«

»Gott bewahre, nur das nicht.« Sofort huschte ich in unser Büro, wo Suko bereits wartete. Er rief die E-Mails ab. Seinem Gesicht sah ich an, dass nichts Interessantes dabei war, und so kümmerte ich mich um meinen Kaffee und ging in Gedanken die Vorgänge des vergangenen Abends durch. Es hatte gestern kein Ergebnis gegeben, und auch heute morgen kam ich nicht weiter. Mir fiel einfach keine Lösung ein.

Es wies alles auf einen Bürotag hin, als sich das Telefon meldete. So früh am Morgen, das konnte nur Arbeit bedeuten.

Suko war noch mit den E-Mails beschäftigt. Also hob ich ab und hörte sofort eine bekannte Stimme.

»Guten Morgen, John«, sagte Sir James, unser Chef.

»Ich grüße Sie, Sir.« Heute war ich sehr förmlich, was ihn zu einem Räuspern veranlasste.

»Sie sind schon aufnahmebereit?«

Ich schaute in meine Tasse. »Nun ja, wenn Sie unbedingt wollen.«

»Dann erwarte ich Sie.«

Die Verbindung war weg, ohne dass ich noch eine Nachfrage hätte stellen können. Dafür sah ich Sukos fragenden Blick, den ich allerdings nicht beantworten konnte.

»Keine Ahnung, was er will, Suko, aber ich denke, dass der Tag schon gelaufen ist.«

»Dann mal los.«

So schnell wollte ich nicht losrennen. Ich ging zwar, blieb jedoch am Kaffeeautomaten stehen und gönnte nur eine weitere Tasse. Sir James kannte mein Ritual. Er hatte nichts dagegen, wenn ich meinen Kaffee in seinem Büro trank.

Wir begrüßten uns erneut, und ich versuchte an seinem Gesicht zu erkennen, wie gut oder schlecht die Nachricht wohl sein konnte, mit der er uns überraschen würde.

Wir nahmen unsere Stammplätze ein und sahen, wie er den Kopf senkte. Dann begann er in Papieren zu blättern, die vor ihm lagen. Für uns stand fest, dass sie Informationen enthielten, die uns etwas angingen. Er machte es spannend, denn er schaute hoch, sah wieder in seine Papiere und schüttelte den Kopf.

»Ja, ich habe hier Informationen, die ich für sehr brisant halte. Ich erhielt sie von unseren Wissenschaftlern. Genauer gesagt, von der Pathologie und den Biologen.«

Ich konnte meine Neugierde nicht zähmen und fragte: »Um was geht es denn genau?«

Er schaute kurz hoch. »Um eine tote Frau, in deren Adern kein normales Blut floss.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte?«

Sir James hob die Schultern. »Ja, es steht hier. Ich spreche von einer einwandfreien Analyse. Es ist kein menschliches Blut, das steht zweifelsfrei fest.«

»Was ist es denn?«, fragte Suko.

Darauf reagierte Sir James mit einem Anheben der Schultern. »Man weiß es nicht, noch nicht.«

»Aber es war ein Mensch, der starb?«

Sir James nickte zögernd, als wäre er sich seiner Sache nicht ganz sicher.

Suko sagte: »Eine Frau, sagten Sie?«

»Ja, das stimmt.« Er lehnte sich zurück. »Ich möchte Ihnen kurz mitteilen, was ich weiß. Diese Frau wurde auf einer Raststätte gefunden, und zwar in der Fahrerkabine eines Trucks. Das hört sich zwar ungewöhnlich an, ist aber eine Tatsache. Der Mann, in dessen Truck sie lag, heißt Steve Miner. Die Person war nackt und tot, wie er sagte. Auf dem Körper fanden sich zahlreiche Wunden.«

»Man hat sie gefoltert?« Sir James hob die Schultern. Er wühlte dabei in seinen Unterlagen und reichte uns Fotos. »Da, schauen Sie sich selbst an, was mit ihr geschehen ist.«

Das taten Suko und ich. Es waren auch Fotos dabei, die den Fundort der Toten zeigte. Sie hatte tatsächlich ausgestreckt in der Fahrerkabine über den Sitzen gelegen und trug keinen Fetzen am Leib. Wenn die Aufnahmen nicht täuschten, dann kam mir diese Person schon ein wenig seltsam vor. Das lag vor allem an der sehr hellen Haut, auf der sich die Wunden deutlich abzeichneten. Sie sahen aus wie rostrote Flecken, und wir gingen davon aus, dass es sich um Blut handelte.

»Dann haben die Verletzungen sie letztendlich umgebracht«, kommentierte ich.

Sir James nickte. »Ja, davon muss man ausgehen. Das habe auch die Ärzte bestätigt.«

»War der Blutverlust zu hoch?«

Sir James runzelte die Stirn. »Man weiß es nicht. Es kann sein, muss aber nicht. Jedem ist diese Frau ein Rätsel, um das Sie beide sich kümmern sollten.«

Ich nickte und reichte die Aufnahmen zurück. »Das werden wir auch, Sir. Wo finden wir die Person?«

»In unserer Pathologie. Ziemlich abgeschirmt. Da sind schon die tollsten Vermutungen laut geworden. Jemand hat sogar von einer Außerirdischen gesprochen.« Sir James schaute uns an, als erwartete er sofort eine Antwort, und Suko meinte: »Ausschließen will ich nichts. Das kann man in unserem Job auch nicht.«

»Sie sagen es, Suko.«

Ich stellte noch eine Frage. »Gibt es denn irgendeinen Verdacht, dem wir nachgehen müssten?«

»Nein.«

»Und was sagt der Truckfahrer?«

Sir James winkte ab. »Er hat die Leiche in seinem Wagen gefunden. Sie können sich vorstellen, wie entsetzt er gewesen ist. Eine Erklärung dafür hat er nicht gehabt.«

»War der Truck abgeschlossen?«

»Bestimmt.«

Ich nickte und stand auf. »An wen können wir uns in der Pathologie wenden?«

»Der Mann heißt Dr. Abel Sexton. Ich habe mit ihm gesprochen. Er erwartet Sie.«

»Gut. Dann wollen wir mal.«

»Und sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie eine Spur gefunden haben«, bat Sir James.

»Klar, das werden wir.«

Auf dem Flur schaute mich Suko mit einem Blick an, der mich nahezu zwang, stehen zu bleiben.

»Was hast du?«

»Nun ja, ich denke nach.« Er lächelte hintergründig. »Es könnte sein, dass auch du das getan hast.«

»Im Moment weiß ich nicht, was du meinst.«

»Ich denke an deinen seltsamen Besuch. An die Zeichen auf dem Fernseher. Könnte es da nicht einen Zusammenhang mit der seltsamen Toten geben?«

Ich dachte nach. Dabei verglich ich die Fotos mit dem, was ich auf dem Bildschirm zwischen dem Schneegeriesel entdeckt hatte. Doch das war einfach zu wenig gewesen, um etwas Bestimmtes sagen zu können.

Auch den Schatten am Fenster hatte ich nicht so genau gesehen, um ihn mit der Toten vergleichen zu können.

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Gemeinsamkeiten kann ich nicht feststellen. Das wären nichts weiter als Spekulationen.«

»War auch nur so ein Gedanke.«

Kein schlechter!, dachte ich. Schon recht oft waren wir mit Vorgängen konfrontiert worden, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten. Später hatte sich das dann geändert. Das war zu vergleichen mit zwei Flüssen, die sich irgendwo zu einem vereinigten.

Auf dem Weg zur Pathologie sprachen wir über das Blut. Keiner von uns konnte sich vorstellen, welche Art von Flüssigkeit aus diesem Körper geflossen war.

Das Blut war immer etwas Geheimnisvolles. Dabei dachte ich nicht an die Nahrung für irgendwelche Vampire, sondern mehr, wie die Menschen es angesehen hatten. Blut galt schon in den antiken Zeiten als eine geheimnisvolle Flüssigkeit, der sogar magische Eigenschaften zugeschrieben wurden. Die Ärzte damals kannten auch schon den Unterschied zwischen dem hellen Arterienblut und dem dunklen, das durch die Venen transportiert wird. Zudem hatten sie herausgefunden, dass hoher Blutverlust zum Tode führt.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Suko.

»Über Blut.«

»He, auch über Vampire?«

»Nein. Die lasse ich mal außen vor. Es geht mit nur um das Blut, das wir auf der Leiche gesehen haben. Und ich frage mich, ob es auch die Eigenschaften besaß, die normales menschliches Blut hat.«

»Das kann uns sicher Dr. Sexton sagen.«

»Das will ich auch hoffen…«

***

Wir wurden bereits erwartet, aber nicht in einem gekachelten Raum, in dem die Leichen untersucht wurden, sondern in einem kleinen Büro, in dem der Wissenschaftler seine schriftlichen Arbeiten erledigte.

Als wir eintrafen, trank er Kaffee und biss in ein Croissant mit Schokoladenüberzug.

»Ah, da sind Sie ja.«

»Essen Sie ruhig weiter«, sagte ich, »wir haben Zeit.«

Er lachte. »Zeit ist gut. Alle, die bei mir angeliefert werden, haben Zeit, viel Zeit sogar. Nehmen Sie irgendwo Platz, Gentlemen.«

Es gab zwei Stühle, die wir erst leer räumen mussten. Wir stellten die Aktenordner auf den Boden und schauten uns um. Es gab kein Fenster, was offenbar normal war für eine Pathologie. Ich hatte noch nie erlebt, dass diese Abteilung in irgendeiner höheren Etage lag. Man musste immer hinab in den Keller, wobei mich Dr. Sexton berichtigte, denn wir befanden uns nicht in der normalen Pathologie. In dieser Abteilung kümmerte man sich um außergewöhnliche und äußerst komplizierte Fälle.

Dr. Sexton sah nicht so aus, wie man sich einen Wissenschaftler vorstellt. Er war rech klein. Auf seinem Kopf wuchs ein grauweißer Haarkranz, und auf der Oberlippe wiederholte sich diese Farbe bei einem dünnen, borstigen Bart. Bekleidet war der Mann mit einem weißen Kittel. Darunter trug er ein dunkelblaues Hemd, das am Hals offen stand.

»So«, sagte er und tupfte seinen Mund ab. »Dann wollen wir mal zur Sache kommen.« Er schaute uns der Reihe nach an und fragte: »Was wissen Sie?«

»Nicht viel«, sagte ich. »Wir haben nur die Fotos von der Toten gesehen. Das ist alles.«

»Ja, das ist wirklich nicht viel.« Er schaute auf den Bildschirm des Laptops, als läge dort die Wahrheit vor ihm. Aber das Ding war ausgeschaltet. »Das ist wirklich nicht viel«, wiederholte er, »und auch für mich ist die Frau ein Rätsel. Vom medizinischen Standpunkt aus…«

»Es geht um das Blut«, sagte Suko.

»Sie treffen den Nagel auf den Kopf.« Er fuhr durch seinen Haarkranz und verengte leicht die Augen. »Sie kennen ja beide die roten Blutzellen. Sie enthalten das Protein Hämoglobin. Es transportiert den Sauerstoff. In Verbindung damit ist das Blut hellrot. Ohne Sauerstoff ist es dunkler.«

»Und was haben Sie bei dieser Toten herausgefunden?«, fragte ich.

»Tja.« Er kratzte sich am Kopf. »Das ist so eine Sache. Es waren keine roten Blutzellen zu entdecken, nur etwas Blutplasma. Und das ist eine klare Flüssigkeit.«

»Aber die Flecken auf der Leiche waren dunkel«, sagte ich.

»Das stimmt schon.«

»Und wie erklären Sie sich das?«

»Ich habe noch keine Ahnung.«

»Haben Sie denn eine Vermutung?«

»Ja…«

»Und?«

Er lachte. »Die ist eigentlich zu fantastisch.«

»Wir hören sie trotzdem gern.« Der Mann blies die Wangen auf. Er runzelte auch die Stirn und sagte dann: »Ich weiß es auch nicht genau, aber mir ist der Gedanke gekommen, dass diese Person versucht hat, an menschliches Blut heranzukommen, denn wenige Reste davon haben wir tatsächlich in diesem anderen Blut gefunden. Es waren aber nur geringe Mengen.«

Ich staunte ebenso wie Suko, der sofort nachfragte. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie das Blut in den Körper der Frau gelangt ist?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich könnte von einer Vermutung sprechen, das ist auch alles.«

»Vampirismus jedweder Art schließen Sie natürlich aus. Diese Frau wurde nicht von einem Vampir gebissen, sonst hätte sie sich verwandelt.«

»So ist es.« Er hob die Schultern und relativierte anschließend seine Antwort. »Obwohl der Hals eine Bisswunde zeigt, was schon ungewöhnlich ist. Wie ich weiß, beschäftigen Sie sich mit diesem Thema, was für mich zu weit weg ist. Aber die Wunde am Hals, die ist schon sehr ungewöhnlich, was mich rein theoretisch zum Thema Vampirismus gebracht hat. Wenn das so sein sollte, hat sich der Vampir eine falsche Nahrung ausgesucht.« Er winkte ab. »Darüber muss ich Ihnen ja nichts erzählen, dass ein Vampir durch das Blut auch die Seele eines anderen Menschen in sich aufsaugt.« Er nickte uns zu. »Ich sage es noch mal: Bei dieser Person hat er sich vertan.«

Es entstand eine kleine Pause, bevor ich sagte: »Sie sprachen von einer Person. Kann man diesen Begriff überhaupt so stehen lassen?«

Nachdenklich schaute er mich an. »Darf ich fragen, was Sie damit genau meinen?«

»Das will ich Ihnen sagen, Dr. Sexton. Ich frage mich, ob wir es bei dieser Frau überhaupt mit einem normalen Menschen zu tun haben.«

Der Wissenschaftler überlegte. Nach einer Weile hörten wir seine leise Antwort. »Jetzt begeben Sie sich auf ein sehr spekulatives Gebiet.«

»Liege ich denn damit so falsch?«

Der Mann stöhnte auf. »Was soll ich Ihnen da sagen, Mr. Sinclair? Sie bringen mich in Teufels Küche. Ich bin Wissenschaftler, Realist.«

»Wir müssen bei unseren Fällen immer andere Wege gehen«, sagte Suko.

»Ja, ja, das weiß ich. Das unterscheidet mich auch von Ihnen. An was haben Sie denn gedacht?«

Dr. Sexton hatte uns den Schwarzen Peter wieder zugeschoben. Er bekam von mir eine Antwort, und ich hoffte, dass sie ihn nicht allzu sehr erschütterte.

»Es kann ja noch andere Lebensformen geben.«

Sexton sagte erst mal nichts. Er lachte mich auch nicht aus, und seine Blicke blieben normal. Wobei sie auch eine gewisse Nachdenklichkeit zeigten.

»Nun…?«

»Gut, Mr. Sinclair. Reden wir Klartext. Denken Sie dabei an außerirdische Wesen?«

»Nicht unbedingt in einem bestimmten Sinn.« Ich präzisierte meine Antwort. »Damit meine ich nicht die grünen Männchen vom Mars. Aber Sie wissen selbst, welchen Dingen wir nachgehen. Es geht hier zwar nicht um Vampire und ähnliche Geschöpfe, aber wir haben erleben müssen, dass es für uns nicht sichtbare Welten und Dimensionen gibt, die belebt sind. Zudem gibt es Tore, Öffnungen, durch die man von einer Dimension in die andere gelangen kann.«

Dr. Sexton blies die Luft aus. »Das ist mir zu hoch«, flüsterte er. »Da komme ich mir vor wie in einem Roman.«

Ich winkte ab. »Wissen Sie, Dr. Sexton, das Leben stellt oft jeden Romaninhalt auf den Kopf. Wir jedenfalls müssen tagtäglich davon ausgehen.«

Er wiegte den Kopf. »Ja, ich habe von Ihnen gehört. Für mich ist es verdammt schwer, das alles zu akzeptieren; Noch mal, meine Herren. Es ist kein normales Blut aus den Wunden gequollen. Eigentlich nur etwas rötlich gefärbtes Plasma. Dabei bleibe ich. Das sind meine Erkenntnisse. Ich kann Ihnen auch nicht genau sagen, wie diese Person umgekommen ist. Bestimmt nicht durch die Wunden.«

Suko hatte eine Idee, und er fragte: »Könnte sie an ihrer eigenen Schwäche gestorben sein?«

»Möglich.«

»Hat diese Tote überhaupt ein Herz oder andere Organe, wie sie im Körper eines Menschen vorhanden sind?«

Zum ersten Mal seit unserem Zusammentreffen bekam der Wissenschaftler einen roten Kopf. Er druckste herum und sagte dann mit leiser Stimme: »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir haben die Person nicht aufgeschnitten. Wir werden es noch tun. Zuerst ging es um das Blut, und nach der Analyse bekam Sir James Bescheid. Jetzt sitzen Sie hier. Eine Obduktion mit allem, was dazugehört, wäre noch durchgeführt worden. Sie waren ein wenig zu schnell.«

»Dann gibt es die Tote noch so, wie sie gefunden worden ist?«, fragte ich.

»Ja.«

»Wir können Sie auch sehen?«

»Sicher.« Der Wissenschaftler stand auf.

»Sie liegt im Nebenraum.«

»Wunderbar.«

Auch Suko und ich erhoben uns.

Der Doc war leicht blass um die Nase geworden. Sicherlich beschäftigten ihn die Theorien, die in den letzten Minuten auf ihn eingeprasselt waren. Die schienen sein wissenschaftliches Bild völlig durcheinandergebracht zu haben.

Er ging auf eine Tür zu, die zwei Wandregale unterbrach. So schmal sie war, sie war auch schwer, denn hinter ihr begann eine völlig andere Welt.

Ich wunderte mich darüber, wie klein der Raum war. Es herrschte auch eine entsprechende Kühle, die sein musste, und es gab eigentlich nur etwas, was unsere Aufmerksamkeit erregte.

Das war der Tisch in der Mitte des Raumes. Er bestand aus Metall, hatte an den Seiten Ablauf rinnen, aber das sah ich nur am Rande. Wichtiger war die Gestalt auf dem Tisch, die noch unter einem beigefarbenen Laken verborgen lag.

Dr. Sexton näherte sich der Gestalt.

»Da liegt sie«, sagte er, fasste zu und zog mit einer schwungvollen Bewegung das Laken vollständig vom Körper der Toten weg…

***

Jetzt lag sie vor uns. Und zwar nackt vom Kopf bis zu den Füßen.

Wir hörten beide die Stimme des Doktors.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit mit der optischen Untersuchung. Wenn Sie Fragen haben, ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«

Wir bedankten uns. Danach kümmerten wir uns um die Frau.

War sie wirklich ein Mensch? Oder stammte sie aus einer anderen Dimension, in der auch Gestalten lebten, für die wir Menschen einen besonderen Namen bereithielten? War sie ein Engel? Ich wusste ja, dass es sehr viele Menschen gab, die an Engel glaubten. Da stand besonders der Schutzengel hoch im Kurs. Die meisten Menschen glaubten, dass es einen persönlichen Schutzengel für sie gab. Dazu gehörte auch ich.

Engel haben Flügel, so heißt es zumindest. Es konnte zutreffen, aber nicht alle Engel konnten sie vorweisen. Erst im Mittelalter hatten die Menschen damit begonnen, ihnen Flügel anzudichten, und es gab Engel, die sich damit einverstanden erklärt hatten.

Ebenso wie sich der Teufel oft so zeigte, wie ihn sich die Menschen vorstellten.

»Ich weiß, woran du denkst«, flüsterte Suko. »Und woran?«

»An einen Engel.«

»Ja.«

»Nicht schlecht…« Ich bezeichnete die Wesen nicht unbedingt als himmlische Boten. Da hatte ich schon zu viel erlebt und sie manchmal auch als Grenzgänger kennengelernt. Sie waren ebenso vielschichtig wie ihre Reiche, in denen sie sich aufhielten.

Dr. Sexton hatte seine Ohren nicht verschlossen und fragte mich mit leiser Stimme: »Was habe ich da hören müssen? Sie haben tatsächlich von Engeln gesprochen?«

Ich nickte ihm zu.

»Dann halten Sie diese tote Frau für einen Engel?«

Ich wiegelte zunächst mal ab. »Nein, nein, wir haben nur über eine bestimmte Möglichkeit gesprochen.«

»Für mich haben sich Ihre Worte sehr konkret angehört.« Er winkte ab.

»Ich habe im Gegensatz zu meinen Nichten und auch meiner kleinen Enkelin nicht viel mit Engeln im Sinn. Sie mögen für Kinder recht nett sein, aber nicht für einen Menschen wie mich.« Er hob beide Hände.

»Aber ich lasse mich gern belehren, auch wenn Engel für mich, wenn überhaupt, irgendwie feinstofflich sind.«

»Da haben Sie nicht unrecht. Aber ich versichere Ihnen, dass es auch andere Engel gibt, die sich mehr dem Menschen angenähert haben.« Ich winkte ab. »Aber das ist ein zu weites Feld, um es in ein paar Minuten erörtern zu können.«

»Gut. Was haben Sie dann vor?«

»Wir kümmern uns um die Tote.«

Dr. Sexton lachte. »Da bin ich mal gespannt, ob Sie etwas anderes herausfinden als ich.«

»Schauen Sie ruhig zu.«

»Das lasse ich mir auch nicht entgehen.«

Suko und ich konnten ihn verstehen. Der gute Mann war an seine Grenzen gelangt und war jetzt gespannt darauf, ob diese sogar noch überschritten werden konnten.

Wir kannten die Tote bereits von den Fotos her. Es ist doch etwas anderes, wenn man direkt vor dem Objekt steht und es aus der unmittelbaren Nähe betrachten kann.

Die Haut war wirklich von den Füßen bis zu den Haaren sehr hell. Das war nicht ungewöhnlich, denn zahlreiche Menschen sahen so aus. Die Farbe der Haut wurde nur dort unterbrochen, wo sich die Wunden abzeichneten.

Waren es tatsächlich Wunden? Befanden sich unter den rostbraunen Flecken auch Bissstellen oder auf andere Weise verursachte Wunden?

Jedenfalls war es nicht genau zu erkennen. Auch dann nicht, als wir uns recht tief gebückt hatten, um die Tote genau zu betrachten.

Ich drückte das Haar ein wenig zur Seite, um mir die Halswunde besser anschauen zu können. Es hätte die typische Hinterlassenschaft eines Vampirbisses sein können. Doch das traf nicht zu. Ich sah die Wunde sehr deutlich, und sie wies keine zwei Stellen auf, wo sich irgendwelche Zahnspitzen in die Haut gebohrt hätten.

Sie sah eher aus, als hätte ein Schnitt sie verursacht. Das ungewöhnliche Blut war dann sternförmig weggespritzt und hatte sich auf dem Hals verteilt.

Auch die anderen Wunden auf dem nackten Körper sahen aus wie Schnitte. Mir kam sogar in den Sinn, dass sie von einem Rasiermesser hätten stammen können.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Dr. Sexton uns beobachtete. Einen Kommentar gab er nicht ab.

Weder Suko noch ich hatten die fremde Gestalt bisher angefasst. Ich konnte mir den genauen Grund auch nicht denken. Es war einfach so.

Als wir genug gesehen hatten, standen wir uns gegenüber und schauten uns an.

»Was meinst du, John?«

Ich hob die Schultern. »Es ist schwer zu sagen. Sie sieht aus wie ein Mensch. Ob es eine normale Frau ist, weiß ich nicht, und sie hat keine Flügel. Du weißt, was ich damit andeuten will.«

»Klar.«

Meine Blicke tasteten über den Körper der nackten Gestalt. Die Tote war nicht zu dünn, auch nicht zu dick. Man konnte von einer Figur mit guten Rundungen sprechen. Nur die Brüste waren recht klein, was eigentlich nicht zu dem fast üppigen Hinterteil passte.

Das Gesicht zeigte ebenfalls keinen weichen und fraulichen Ausdruck.

So hätte auch ein Mann aussehen können, denn man konnte von einem recht harten Profil sprechen.

Möglicherweise war diese Person ein Zwitter. Eine Mischung aus Mann und Frau.

Ich fragte Suko mit leiser Stimme: »Du hast sie bisher nicht angefasst?«

»Ja.«

»Und warum nicht?«

Er musste lächeln. »Die Frage könnte ich dir auch stellen. Etwas hat mich davon abgehalten.«

Suko sprach mich danach auf ein bestimmtes Thema an. »Hat dein Kreuz reagiert?«

»Hat es nicht.« Ich lächelte. »Das könnte man als ein gutes Zeichen ansehen.«

»Das sehe ich auch so.«

Danach schwiegen wir beide, als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen.

Nach wie vor lag die Gestalt wie eine Marmorfigur vor uns. Es tat sich nichts bei ihr. Weder am Kopf noch am übrigen Körper bewegte sich etwas. Hier musste man einfach von einer toten Person ausgehen, und dass wir sie beide nicht berührt hatten, war schon seltsam. Als hätte uns eine unsichtbare Macht davon abgehalten.

Es war auch seltsam, dass ich gedanklich wieder an die Vorgänge der vergangenen Nacht erinnert wurde. Da hatte ich zwar keine tote Frau gesehen, und trotzdem wollte dieses Ereignis nicht aus meinem Kopf.

Diesmal überwand ich mich. Ich legte meine rechte Hand flach auf den Leib der Toten und war auch bereit, sie sofort wieder anzuheben, was ich jedoch nicht brauchte.

Es passierte nichts. Keine Veränderung, und so konnte ich mich darauf konzentrieren, ob etwas mit dem Körper passierte.

Er war steif. Er war tot. Es hätte kein Leben oder sonst etwas mehr in ihm geben dürfen, und genau das war der Irrtum, denn es gab so etwas wie Leben. Zumindest fand ich keinen anderen Ausdruck für dieses ungewöhnliche Vibrieren unter der Haut.

Ja, man konnte es mit einem Zittern vergleichen, und als ich meine Hand wandern ließ und sie sich dem Hals näherte, stellte ich fest, dass dieses Zittern nicht verschwand. Es setzte sich bis zum Kopf hin fort, was mir ein Rätsel blieb.

Suko sah es meinem Gesicht an, dass etwas nicht stimmte. Mit leiser Stimme fragte er: »Hast du was entdeckt?«

»Ja. Ich spürte deutlich ein Zittern.«

»Bitte?«

»Es überträgt sich allerdings nicht bis auf die Haut. Das Zittern findet im Körper statt und bleibt dort auch.«

Suko schaute mich mit einem Blick an, den ich lieber nicht deuten wollte.

Er blieb nicht mehr stehen und legte seine rechte Hand ebenfalls auf die helle Haut.

Sekunden verstrichen. Ich richtete meinen Blick auf sein Gesicht, um etwas zu erkennen. Ich wollte praktisch sehen, was er fühlte.

Seine Reaktion enttäuschte mich. Er schüttelte den Kopf.

»Was bedeutet das?«, fragte ich, obwohl ich seine Antwort schon ahnte und auch bestätigt bekam.

»John, da ist nichts zu spüren.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Wirklich nicht? Kein Vibrieren?«

»So ist es.«

»Aber bei mir. Ich mache dir da nichts vor. Etwas ist mit dieser Person geschehen.«

Dr. Sexton hatte unserem Dialog zugehört. Er fühlte sich wohl in seiner Ehre als Wissenschaftler gekränkt und gab mit leiser und ungeduldiger Stimm seinen Kommentar ab.

»Verdammt, ich habe selbst nachgeprüft, dass diese Person tot ist. Was reden Sie denn da von einem Zittern, Mr. Sinclair?«

»Sie haben die Leiche auch angefasst?«

»Natürlich.«

»Hm.«

Suko stand Dr. Sexton zur Seite. »Du kannst sagen, was du willst, John, ich habe auch nichts bemerkt.«

»Ja, dann bin ich wohl derjenige, der das Pech hat.« Ich hob die Schultern. »Und das muss einen Grund haben.«

»Dein Kreuz?«

Ich nickte.

»Spürst du es denn?«

»Nein. Es gibt keine Wärme ab. Aber das muss nichts sagen. Es kann auch eine andere Reaktion zeigen.« Ich wandte mich von diesem Thema ab, weil etwas mit der toten Person vor mir geschah. Das Vibrieren blieb, und es hatte noch zugenommen. Wäre es mit Geräuschen verbunden gewesen, so hätten wir jetzt sicherlich ein Rumpeln gehört, doch dem war nicht so.

Ich hörte nichts. Nur die Vibration nahm weiterhin zu.

Suko fasste noch mal nach. »Nein, da ist nichts zu spüren, John.«

Der Vorgang gefiel mir nicht. Ich wollte ihm auf den Grund gehen und endlich mein Kreuz freilegen, weil ich inzwischen davon überzeugt war, dass es mit dem Vorgang in einer Verbindung stand.

Doch dazu kam es nicht mehr, denn etwas anderes geschah. Etwas Unheimliches, das für uns zwar nicht gefährlich, aber einfach nicht zu fassen war.

Der nackte Frauenkörper fing an, sich aufzulösen…

***

Jetzt gab es für uns nur mehr das Starren. Das galt für Dr. Sexton ebenso wie für Suko und mich. Keiner von uns traute seinen Augen, aber was wir sahen, war eine Tatsache.

Es lief auch nicht schnell ab, sondern in einzelnen Stufen.

Der Körper löste sich auf. Stück für Stück nahm er an Durchsichtigkeit zu. Wir schauten in ihn hinein, und da erwartete uns die zweite Überraschung, denn unter der Haut gab es nichts zu sehen. Kein Skelett wie es hätte normalerweise sein müssen. Da war einfach nichts. Auch keine Sehnen, Adern, Venen, was auch immer. Dieser Körper war einfach nur leer, und er wurde von Sekunde zu Sekunde durchscheinender, bis nur noch die Umrisse vorhanden waren, als hätte man sie mit einem dünnen Stift auf die Liege gezeichnet.

Dr. Sexton stand am Fußende. Er hatte seine Handballen gegen den Mund gepresst, und seine Augen waren groß geworden.

Es sprach niemand von uns. Wir warteten noch wenige Sekunden ab, dann gab es die Tote nicht mehr. Jeder von uns schaute auf den leeren Metalltisch.

Dr. Sexton wankte zurück. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und musste sich setzen. Erst jetzt nahm er seine Hände vom Mund weg. Das Geräusch, das wir von ihm hörten, war eine Mischung aus schweren Atemstößen und Ächzen.

Suko schaute mich an. Es war ein fragender Blick.

Ich war nicht in der Lage, ihm eine Erklärung zu geben.

»Wie ist so etwas möglich?«, flüsterte er trotzdem.

»Wenn ich das wüsste.«

Noch immer schaute ich auf den leeren Tisch. Meine Gedanken rasten.

Wir hatten hier ein Phänomen erlebt. Eine Tote hatte sich vor unseren Augen aufgelöst, und es sah auch nicht so aus, als würde sie wieder zurückkehren.

»Du hast die Vibrationen gespürt, John?«

»Ja, das habe ich.«

»Ich nicht. Demnach musst du etwas an dir haben oder bei dir tragen, was diese Reaktion ausgelöst hat.«

Dem konnte ich nicht widersprechen und gab Suko insofern recht, indem ich den Blick senkte und auf meine Brust schaute.

»Ich habe nichts gespürt, Suko.«

»Sieh dir das Kreuz trotzdem an.«

»Das hatte ich auch vor.« Meine Hände befanden sich bereits auf dem Weg zum Nacken, wo ich den leichten Druck der Kette spürte. Ich zog an ihr und merkte, wie das Kreuz langsam an meiner Brust entlang in Richtung Kinn glitt.

Wenig später lag es auf meiner flachen Hand. Suko beugte sich über den Seziertisch hinweg, um es ebenfalls unter die Lupe zu nehmen, wobei er nur den Kopf schüttelte. Ebenso wie ich, denn es war nichts zu sehen. Nicht mal etwas zu spüren. Das Kreuz strahlte auch kein Licht aus. Möglicherweise war das bereits geschehen, als es noch durch meine Kleidung verborgen gewesen war. Eine Wette wollte ich darauf allerdings nicht eingehen.

Jetzt war guter Rat teuer. Wir standen vor einem großen Problem, was auch Dr. Sexton festgestellt hatte, denn er hatte sich wieder etwas gefangen und fragte mit einer Stimme, in der das Krächzen nicht zu überhören war: »Können Sie mir dafür eine Erklärung geben? Sie haben doch das Gleiche gesehen wie ich - oder?«

»Ja, das haben wir«, bestätigte ich.

»Und?«

Ich hob die Schultern.

Dr. Sexton sagte nichts. Dafür fing er an zu lachen. Er schüttelte den Kopf und konnte sich kaum einkriegen. Das war auch kein normales Lachen. Es war eine Folge seiner Überraschung und der Unsicherheit.

So etwas zu erleben war mehr als ungewöhnlich. Danach konnte man nicht so einfach zur Tagesordnung übergehen.

»Aber Sie sind die Spezialisten, habe ich gehört«, flüsterte er. »Können Sie mir da keine Antworten geben?«

»Nein«, sagte ich. »Es ist ein Phänomen. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Aber es ist Ihr Job, solche Phänomene aufzuklären. Sonst stünden Sie nicht hier.« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Verdammt, es fing mit dem Blut an und jetzt…« Dr. Sexton unterbrach sich und schüttelte nur den Kopf.

Ich konnte ihm nicht mal widersprechen. Unsere Aufgabe war es tatsächlich, uns um Fälle zu kümmern, die aus dem Rahmen fielen. Aber auch bei diesen Phänomenen gab es Unterschiede. Im Moment standen wir vor einem Rätsel.

Eigentlich hatte ich die Worte nicht aussprechen wollen. Irgendwie lösten sie sich wie allein aus meinem Mund.

»Ob es eine Parallele zu Glendas Phänomen des Wegbeamens gibt?«

Suko hob seine Augenbrauen und legte die Stirn in Falten. »Das wäre eine Möglichkeit, an die ich jedoch nicht so recht glauben kann. Dann hätte diese Person irgendwann mal mit Saladin eine Verbindung eingehen müssen. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich mir auch nicht. Deshalb muss es eine andere Erklärung geben, und die werden wir finden.«

»Ja, du sagst es.«

Wir hörten Dr. Sexton kichern. »Glauben Sie denn, dass Sie dieses Phänomen lösen können? Das hier stellt alles auf den Kopf. Plötzlich unsichtbar zu werden, das ist doch der reine Wahnsinn. Viele Menschen würden sich darüber freuen, wenn sie es könnten. Aber ich kann mich hier nicht freuen. Ich stehe hier vor einem unlösbaren Problem.« Er breitete die Arme aus. »Was soll ich sagen? Ich muss einen Bericht schreiben. Das gehört zu meiner Arbeit hier.«

»Nein«, sagte Suko, »das müssen Sie in diesem Fall nicht.«

»Ach. Und wieso nicht?«

»Das will ich Ihnen sagen.« Suko sprach auch in meinem Sinne. »Dieser Vorgang hier bleibt geheim. Verstehen Sie?«

»Schon, aber…«

»Es gibt kein Aber«, stand ich Suko bei.

Dr. Sexton wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Da ihm die richtigen Argumente fehlten, hob er nur die Schultern und starrte zu Boden. Kein Laut drang mehr über seine Lippen.

Wir standen von einer fast unlösbaren Aufgabe, aber wir würden trotzdem weitermachen. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Verschwinden der seltsamen Frauengestalt unmittelbar mit mir zusammenhing.

»Ja, meine Herren, dann kann ich wohl jetzt meiner normalen Arbeit nachgehen. Das heißt, ich werde mir den Rest des Tages frei nehmen. So etwas zu verkraften ist nicht ganz einfach.«

Er schüttelte den Kopf und verließ den Raum.

Suko und ich blieben noch. Wir starrten den leeren Seziertisch an. Es war kaum zu fassen, dass noch vor zehn Minuten der Körper einer toten Frau darauf gelegen hatte.

»John, das ist kein normaler Mensch gewesen. Oder keine normale Frau. Das war etwas anderes, und ich habe dir gesagt, woran ich dabei denke.«

»Ja, an einen Engel.«

»Richtig. An einen toten Engel. Und jetzt wäre es ungeheuer wichtig, danach zu fragen, wer diesen Engel getötet hat. Immer vorausgesetzt, dass es einer ist.«

»Vielleicht hat er sich auf der Flucht befunden«, murmelte ich. »Ja, er war auf der Flucht und hat Hilfe gesucht. Und das im Fahrerhaus eines Lastwagens.«

»Das war wohl mehr ein Versteck. Oder der Ort, an dem er endgültig gestorben ist. Wer so etwas tut, der muss schon sehr verzweifelt gewesen sein.«

»Kann sein, Suko. Und ich befürchte, dass es nicht das einzige Wesen ist, das Furcht hat.«

»Denkst du an deinen Besuch in der vergangenen Nacht?«

»Klar. Er war nur kein richtiger Besuch. Das ist alles eine Theorie, wenn wir die beiden Ereignisse in einem Zusammenhang sehen. Aber ausgeschlossen ist es nicht.«

»Also Engel auf der Flucht?«

»Kann man so sagen - theoretisch.«

»Und vor wem?«, fragte Suko.

Ich lachte. »Genau das ist die Frage. Ich weiß nicht, vor wem sie auf der Flucht sein könnten. Engel habe natürlich Feinde«, gab ich zu. »Sogar untereinander. Aber auch die Mächte der Finsternis sind nicht eben Freunde von ihnen.«

Suko schaute mich mit einem skeptischen Blick an. »Kann sein, muss aber nicht sein.«

»Egal wie. Wenn du recht hast, dann wird sich die andere Seite bei mir melden.«

»Oder die Engel?«

»Wer auch immer.« Es war mein abschließender Satz. Ich wollte nicht länger in diesem Raum bleiben. Es war wirklich keine Umgebung, in der ich mich wohl fühlen konnte.

Wir hatten damit gerechnet, dass sich Dr. Sexton zurückgezogen hatte.

Das war nicht der Fall. Er hatte sein Büro nicht verlassen. Er hockte hinter seinem Schreibtisch. Mit dem Stuhl war er zurückgefahren, und in der Hand hielt er eine Flasche mit einer hellen Flüssigkeit. Wasser war es ganz bestimmt nicht, denn uns wehte das Aroma von Himbeeren in die Nasen.

»Wenn nichts mehr echt ist«, sagte Dr. Sexton mit einer schon leicht schweren Stimme, »der Himbeergeist ist es. Cheers.« Er hob die Flasche an und führte sie an den Mund. Dann nahm er einen kräftigen Schluck, schaute uns an und sagte: »Stimmt doch - oder?«

»Ja, das kann man so sagen.« Ich grinste. »Aber geben Sie acht, dass Sie nicht die Engel singen hören.«

»Keine Sorge. Ich halte mich an die Geister, die hier in den flüssigen Himbeeren stecken.«

Sollte er. Es würde ihm sicherlich gut tun.

Vor uns aber lag eine andere Aufgabe. Die hatte mit einem Himbeergeist nichts zu tun, sondern mehr mit richtigen Geistern…

***

Glenda Perkins schaute uns schon etwas erstaunt an, als wir ihr Büro betraten.

»Wie seht ihr denn aus?«

»Wieso?«

Sie grinste mich an. »Als wäre euch die Suppe verhagelt worden. So sehen nur Leute aus, die eine Niederlage erlitten haben. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das siehst du nicht.«

»Und was ist passiert?«

Glenda Perkins war unsere Vertraute. Wir brauchten bei ihr kein Blatt vor den Mund zu nehmen. So erfuhr sie in knappen Sätzen von unserem Erlebnis.

»Oh, das ist ein Hammer.« Auch Glenda war geschockt und musste sich setzen. »Das Verschwinden erinnert mich daran, wie ich mich zurückgezogen habe. Aber bei mir ist es das Serum, durch das ich mich wegbeamen kann - wie letztlich in dem Waschraum.«

»Das ist ein Unterschied«, sagte ich. »Diese Frau war offensichtlich tot. Zumindest vom medizinischen Standpunkt her. Aber inzwischen bin ich davon überzeugt, dass wir es nicht mit einem Menschen zu tun hatten. Der Verdacht liegt nahe, dass es sich um einen Engel gehandelt haben könnte. Wir werden es noch genau herausfinden müssen.«

Glenda musste erst mal nachdenken.

»Und wer tötet Engel?«, flüsterte sie dann.

»Das ist die große Frage. Vorausgesetzt, diese Person ist ein Engel gewesen.«

»Aber ohne Flügel - oder?«

»Du sagst es, Glenda.«

Suko und ich hatten eigentlich vorgehabt, Sir James einen Besuch abzustatten. Den konnten wir uns sparen, denn hinter uns wurde die Bürotür geöffnet, und Sir James trat ein. Wie immer trug er seinen grauen Anzug, dazu das weiße Hemd und eine dezent gestreifte Krawatte.

Er rückte seine Brille zurecht und warf einen verwunderten Blick in die Runde.

»Ich spüre hier keinen Optimismus. Oder sollte ich mich da irren?«

»Sie irren nicht, Sir«, sagte Suko.

»Gut. Und was ist passiert?«

»Es gibt Probleme, und die sind nicht eben klein.«

Sir James erfuhr von dem Vorgang abwechselnd von Suko und mir.

Es kam nicht oft vor, dass er Emotionen zeigte. In diesem Fall blieben sie nicht aus. Sein Gesicht zeigte eine Starre, die wir selten bei ihm gesehen hatten.

Und er fragte: »Sollten wir es wieder mit Unsichtbaren zu tun haben? Ein Erbe des Saladin?«

Ich winkte ab. »Nein, das glaube ich nicht. Bei Saladin waren andere Dinge im Spiel. Das sieht auch Glenda so, die praktisch so etwas wie Saladins Erbin ist, wenn wir schon davon sprechen. Suko und ich glauben, dass hier andere Mächte oder Kräfte eine Rolle spielen.«

»Hat es Sinn, wenn ich frage, um welche es sich dabei handelt?«

»Nein, Sir, hat es nicht.«

»Okay, dann haben Sie eine äußerst schwierige Aufgabe zu lösen. Das doch richtig, oder?«

»Völlig richtig, Sir.«

»Und wo wollen Sie beginnen?«

Die Frage sorgte bei mir für ein bitteres Grinsen.

»Ich glaube kaum, dass wir einen Ansatzpunkt haben. Wir müssen uns darauf verlassen, dass sich ein ähnlicher Vorgang wiederholt. Das ist alles.«

Der Superintendent dachte nach. So ganz gefiel ihm das alles nicht.

»Untätig herumzusitzen, ist doch nicht Ihr Ding.«

»Das wissen wir, Sir. Im Moment sind wir dazu verdammt.«

»Und wie wäre es, wenn Sie sich mal mit diesem Steve Miner unterhalten?«

Der Name sagte mir im Moment nichts.

Suko meinte: »Das ist doch der Trucker, der die Tote gefunden hat?«

»Genau.«

»Und was würde es bringen?«

»Das müssen Sie und John entscheiden, Suko. Es war nur ein Vorschlag.«

Ich sagte: »Seine Aussage haben wir im Protokoll. Hat er denn etwas gesehen?«

Da musste Sir James passen. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er diese namenlose Tote gefunden hat.«

»Das bringt uns auch nicht weiter«, sagte Suko.

Sir James hob die Schultern. »Tut mir leid, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Er nickte uns zu. »Ich hoffe, dass Sie trotzdem die richtige Spur finden.«

Nach diesen Worten zog er sich zurück.

Wir schauten uns an, schwiegen und hoben die Schultern. Das war wieder eine Situation, die man nur hassen konnte.

Glenda übernahm das Wort, als ich an der Kaffeemaschine stand.

»Könnte es sein, dass es zu einem Krieg zwischen Engeln gekommen ist?«

Ich drehte mich mit der gefüllten Tasse zu ihr um.

»Und wer kämpft dann gegen wen?«

»Keine Ahnung.«

Suko sagte: »Krieg ist gar nicht mal so falsch, finde ich. Da stehen sich zwei verfeindete Gruppen irgendwo gegenüber, und die Mitglieder der einen suchen Schutz auf der Erde. Zum Bespiel bei dir, John.«

Ich wollte den ersten Schluck trinken, ließ es aber bleiben.

»Wie kommst du auf mich?«

»Aus zwei Gründen. Du hast in der vergangenen Nacht diese seltsame Begegnung gehabt. Vielleicht hat jemand bei dir Schutz gesucht, ohne es letztendlich zu schaffen, weil es einfach zu spät gewesen ist.«

»Und was siehst du als den zweiten Grund an?«

»Dein Kreuz.«

Ich runzelte nur die Stirn.

»Ja, denk mal nach«, fuhr Suko fort. »Da sind die vier Buchstaben. Die Initialen der Erzengel. Kann es nicht sein, dass sie so etwas wie Schutzpatronen für andere Engel darstellen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber du würdest es nicht ausschließen?«

»Grundsätzlich schließe ich nichts aus. Möglich ist alles, das haben wir erlebt.« Ich hob die Schultern. »Aber wir selbst können nicht in die Offensive gehen.«

»Wer könnte uns denn helfen?«, fragte Glenda.

»Nur Johns Kreuz«, sagte Suko.

»Aber das hat es nicht getan, als wir vor der Toten standen«, murmelte ich. »Ich hätte es spüren müssen.«

»Und was ist mit Raniel?«

Wir schauten Glenda an, sagten aber nichts.

»Ja, Raniel. Wenn sich jemand mit Engeln auskennt, dann er.« Sie nickte. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Er gehört ja fast zu den Engeln. Er kennt sich aus, und er könnte euch bei der Lösung behilflich sein.«

Suko sprang sofort darauf an. »Die Idee ist bestimmt nicht schlecht. Aber niemand von uns kann Raniel einfach anrufen. Wer weiß, ob er sich überhaupt berufen fühlt, da einzugreifen. Es muss nicht unbedingt sein Gebiet sein.«

»Dann weiß ich auch nichts mehr«, sagte Glenda. Trotzdem stellte sie noch eine Frage. »Als diese Frau sich auflöste, habt ihr da nichts bemerkt?«

»Was denn?«, murmelte ich.

»Dass noch jemand in der Nähe war. Eine andere Macht oder so?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Tja, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

Da ging es ihr nicht anders als uns. Ziemlich frustriert zogen Suko und ich uns in unser Büro zurück.

Suko fragte: »Siehst du ein Licht am Ende des Tunnels?«

»Nein. Und wenn, dann stammt es höchstens von einem Gegenzug…«

***

Die Hufe des Pferdes klopften auf den weichen Boden. Das Tier schnaubte, aber es ging willig weiter, und die Reiterin auf seinem Rücken erlebte das große Glück.

Sie hieß Melanie Morton und war zehn Jahre alt. Reiten, Pferde, der Stallgeruch, das war ihre Welt. Es gab keinen Tag, den sie nicht auf dem Reiterhof verbrachte. Sobald sie die Schule beendet hatte, musste ihre Mutter sie zum Reiterhof fahren, wo sie Gipsy, ihre Stute, bestieg und losritt.

Die Übungen in der Halle hatte sie längst hinter sich. Jetzt ritt Melanie im Freien. Nur wenn es zu stark regnete, blieb sie im Stall. Das war an diesem Nachmittag nicht der Fall. Zwar hatte der Wetterbericht Regen angesagt, aber er würde erst am Abend aus den Wolken fallen, die zu dieser Zeit noch Lücken zeigten.

Einzig der Wind störte das Mädchen. Er blies in ihr rundes Gesicht mit der kleinen Nase, dem herzförmigen Mund und den großen Augen. Das braune Haar hielt Melanie unter einem hellen Kopftuch versteckt, damit es nicht flatterte.

Ihr Ziel war der Wald. Kein dichtes, dschungelartiges Gebilde. Ein lichtes Gelände, das von Wegen durchzogen war, auf denen man auch reiten durfte.

Melanie kannte das Gebiet wie ihre Schultasche. Sie hatte schon alle Wege ausprobiert und fürchtete sich auch nicht, solange es nicht dunkel war. Sie freute sich auf die Tour, die Gipsy auch nicht überanstrengte.

Von der Wiese weg ritt sie direkt auf den Waldrand zu. Der Weg war bereits aus einer gewissen Entfernung zu sehen, und genau diese Einmündung war ihr erstes Ziel.

Noch hatte der Herbstwind nicht alle Blätter von den Bäumen geholt.

Überall lösten sich welche von Ästen und Zweigen. Manche trudelten auf ihr Gesicht zu, trafen es hin und wieder auch wie kurze feuchte Küsse.

Gipsy kannte den Weg. Die Stute trottete dahin und wusste genau, welches Tempo sie einzuschlagen hatte. Zwischen ihr und der Reiterin schien ein unausgesprochenes Einverständnis zu herrschen. Melanie behandelte das Pferd wie eine gute Freundin. Sie sprach ab und zu mit ihm, und es war nur Lob, das aus ihrem Mund drang.

»Bald wirst du wieder zurück in deinem Stall sein. Dann reibe ich dich ab. Dann bekommst du etwas Leckeres zu fressen und zu saufen, und danach kannst du schlafen. Aber ich komme morgen wieder, wenn es nicht zu stark regnet. Hast du gehört?«

Das Tier hatte etwas gehört, aber nichts verstanden. Trotzdem schnaubte es.

So war die junge Reiterin zufrieden, die tiefer in den Wald eindrang. Sie wusste, dass sie bald eine Kreuzung erreichen würde. Im Sommer wäre sie über die Kreuzung hinweg weiter geritten. Das ließ sie im Herbst bleiben. Sie würde nach rechts reiten und einen Bogen schlagen, um danach zum Stall zurückzukehren.

Das alles kannte sie. Es gab keine Probleme, und sie fürchtete sich auch nicht davor, dass sie allein unterwegs war. Gipsy konnte sie voll und ganz vertrauen.

An der Kreuzung zog sie die Zügel an und stoppte. Ganz so, wie es ein umsichtiger Autofahrer tat. Die Vorsicht war wichtig, denn es war schon vorgekommen, dass hin und wieder Jogger oder Walker durch den Wald liefen. Gerade die Jogger konnten kaum stoppen. Da war es schon besser, vorsichtig zu sein.

Der Blick nach rechts und der nach links.

Beide Seiten waren frei, und das Pferd schnaubte, als wollte es dies bestätigen.

»Dann wollen wir mal wider.« Melanie brauchte nur einen leichten Schenkeldruck zu geben, und Gipsy lief in die Richtung, die sie sich gewünscht hatte.

Der Weg war hier enger. Laub bedeckte den Boden wie eine feuchte und matschige Flut. Die hellen Herbstfarben der Blätter waren längst verschwunden, sodass der Erdboden vor ihr rötlich und auch braun schimmerte. Hier war kein Sandstreifen ausgelegt, auf dem ihr Tier hätte gehen können, und so blieben Reiterin und Pferd auf der Wegmitte.

Auch wenn die Bäume hier dichter beisammen standen, fühlte sich Melanie nicht unsicher oder ängstlich. Sie kannte den Weg genau.

Der Himmel hatte sich in den letzten Minuten weiter bezogen und eine geschlossene Wolkendecke gebildet. Es sah danach aus, als würde der Regen schon früher einsetzen als vorausgesagt, und Melanie Morton wollte nicht nass werden.

»Ich glaube, du musst jetzt schneller laufen, Gipsy.« Sie schlug zweimal mit den Hacken gegen die Flanken, und das Pferd verstand die Aufforderung.

Es lief zwar nicht im Galopp, aber doch schneller. Melanie beugte sich nach vorn, um dem Wind weniger Widerstand zu bieten. Ihr Blick war geradeaus gerichtet, und weiter vorn sah sie bereits das Ende des Waldwegs. Dort schien das Licht heller zu sein, wie beim Ende eines Tunnels.

Nichts hatte sich auf ihrem Ausritt verändert. Es war alles wie immer gewesen, und das Mädchen dachte auch an nichts Böses, als etwas geschah, was es noch nie erlebt hatte. Gipsy scheute!

Melanie erschreckte sich. Sie hörte das Schnauben, und zugleich stieg das Pferd auf seinen Hinterbeinen hoch. Es verhielt sich regelrecht bockig.

Melanie schrie auf. Sie rutschte nach hinten und war froh, dass sie die Zügel mit beiden Händen festhielt, sonst wäre sie gestürzt. So aber konnte sie sich halten, als die Stute wieder ihre normale Position einnahm und auf allen vieren stand.

Das kleine Herz in Melanies Brust schlug wie rasend. Schweiß war aus den Poren gedrungen und lag auf ihrem Gesicht. Sie fand nicht heraus, weshalb sich Gipsy so verhalten hatte. Ein Tier hatte das Pferd nicht aufgeschreckt. Kein Fuchs war über den Weg gelaufen, und Wildschweine gab es hier nicht.

Melanie tätschelte Gipsys Hals. Sie versuchte es mit beruhigenden Worten, aber ihre vierbeinige Freundin blieb unruhig, was das Mädchen nicht verstand.

Da musste etwas sein, das sie nicht gesehen hatte, dafür aber das Pferd. Das konnte ihr nicht gefallen, auch deshalb, weil die Stute keinen Schritt mehr weiter ging.

Zum ersten Mal überfiel Melanie so etwas wie Angst. Nicht unbedingt so stark, dass sie geschrien hätte, aber die Furcht war schon vorhanden.

Sie atmete heftig, und auch vor dem Maul der Stute dampfte der Atem.

Melanie Morton sah nichts. Der nicht sehr breite Weg lag frei vor ihr.

Deshalb konnte sie auch nicht begreifen, was Gipsy so gestört hatte.

Die Mädchenhand schlug erneut ein paar Mal gegen den Hals der Stute.

»Na komm, sei brav und geh weiter…«

Das Pferd gehorchte nicht. Es gab sich nach wie vor sehr unruhig. Es bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als gäbe es rechts und links des Weges etwas Besonderes zu sehen, was nur für sie sichtbar war, nicht aber für Melanie.

Aber da war nichts.

Oder doch?

Plötzlich bewegte sich an der linken Seite etwas. Zuerst waren es nur die Zweige der Büsche, dann hörte sie ein Rascheln, und Sekunden später erschien eine Frau, die aus dem Unterholz nach vorn stürzte und auf dem Weg stoppte.

Melanie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.

Die Frau war nackt!

***

Diesen Anblick zu verkraften war nicht einfach für das Kind.

Eine nackte Frau hatte Melanie schon gesehen, da brauchte sie nur an ihre Mutter zu denken, aber das hier geschah nicht im Haus, sondern bei kaltem Wetter mitten auf dem Waldweg.

Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Hinzu kam, dass auch Gipsy nervös war. Die Stute hörte nicht auf zu schnauben und zu wiehern. Sie bewegte zudem hektisch den Kopf. Mal nach vorn, auch zu den Seiten hin, sodass es Melanie nicht möglich war, ruhig im Sattel zu bleiben. Sie hatte jetzt Mühe, sich überhaupt auf dem Pferderücken zu halten.

Wieder bockte Gipsy, obwohl die Nackte nichts getan hatte. Es musste etwas anderes sein, das sie erschreckt hatte, und dann tat Melanie etwas, was sie noch nie getan hatte. Sie fürchtete sich davor, auf dem Pferd zu bleiben und rutschte an der linken Flanke entlang nach unten.

Sie kam auf dem weichen Blätterboden gut auf, wollte dann nach dem Zügel greifen, aber Gipsy hatte etwas anderes vor.

Ein schrilles Wiehern zerriss die Stille, ein kurzes Stampfen der Hufe auf der Stelle, dann rannte die Stute so schnell weg, dass Melanie sie nicht mehr einholen konnte.

Und plötzlich fühlte sie sich ganz allein, obwohl die nackte Frau noch vor ihr stand. Aber sie tat ihr nichts und traf auch keinerlei Anstalten, ihr etwas zu tun.

So war Melanie in der Lage, sie sich genauer anzuschauen. Das Alter der Frau konnte sie nicht richtig einschätzen, denn für sie waren auch junge Leute alt, aber sie sah das schwarze, lockige Haar. Sie sah das Gesicht mit der hellen Haut, die sich auch am Körper fortsetzte.

Die Frau stand mit nackten Füßen im nassen Laub. Sie schien nicht zu frieren, worüber sich Melanie auch wunderte. Alles war anders als sonst, und als sie in das Gesicht schaute, da sah sie, dass sich der Mund zu einem leichten Lächeln verzog.

Wer etwas Böses im Schilde führt, der lächelt nicht, dachte das Mädchen. Melanie war jetzt vielmehr davon überzeugt, dass die Nackte auf sie gewartet hatte.

Melanie nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie die erste Frage stellte.

»Wie heißt du denn?«

»Mina.«

»Ich bin Melanie.«

»Schöner Name.«

Melanie Morton wunderte sich nicht über die Antwort, sondern nur über deren Klang. Das war für sie komisch. Die Stimme hallte nach, als stünde Mina in einem großen Raum.

»Hast du Angst, Mina?«

Die Nackte schaute sich um und duckte sich zugleich. Ihr Verhalten war schon eine Antwort auf die Frage.

Es war seltsam und Melanie wunderte sich auch über sich selbst. In ihr stieg so etwas wie ein Beschützerinstinkt auf, und sie flüsterte: »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe auch keine, weißt du?«

»Das ist schön.«

»Und wo kommst du her?«

»Ach, von woanders.«

»Aus einer anderen Stadt?«

»Kann sein.«

»Und warum bist du iiackt bei diesem Wetter? Frierst du denn gar nicht?«

»Was ist nackt?«

Melanie hörte die Frage und wusste damit nichts anzufangen. Aus Verlegenheit fing sie an zu lachen und hob ihre Schultern an. »Na ja, du bist nicht angezogen. Das ist fast wie im Märchen von den Sterntalern…«

»Was ist das?«

»Schon gut. Aber jetzt musst du keine Angst mehr haben, das verspreche ich dir. Ich bringe dich zu meinen Eltern oder in den Stall, wenn du willst. Da kannst du auch etwas anziehen. Willst du das?«

Mina schaute sich um. Sie tat es auf eine Art und Weise, die Melanie misstrauisch werden ließ.

»Was ist denn? Suchst du was?«

»Ja.«

»Und was?«

»Er kann mich finden.«

»Wer denn?«

»Er will wich töten.«

»Wer?«

»Der Schatten. Der Unsichtbare. Auch ein Engel, wenn du verstehst.«

Sie schüttele den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Du kannst mich nicht verstehen.«

Allmählich wurde es Melanie wieder unheimlich. Das Lächeln war nur gespielt, als sie fragte: »Sollen wir nicht lieber gehen?«

»Wohin?«

»In den Stall oder so.«

Mina legte den Kopf schief. »Nein, ich weiß nicht. Er wird kommen. Er ist so böse.«

»Dieser Schatten?«

»Ja, der Töter. Er hasst uns. Er ist in unsere Welt eingedrungen, und er ist so stark.«

Melanie nahm alles recht gelassen auf. Das lag an ihrem kindlichen Gemüt. Sie fragte: »Hafer auch einen Namen?«

Da zuckte Mina zusammen. »Nein, nein, den sage ich dir nicht. Er ist so böse. Er hasst uns.«

»Und wer seid ihr?«

»Man kann uns eigentlich nicht sehen. Oder meist nicht. Wir sind etwas Besonderes, weißt du?«

»Das sehe ich. Ich habe so etwas noch nie erlebt.« Melanie nickte.

»Können wir jetzt gehen?«

»Wohin?«

»Hatte ich dir schon gesagt.«

»Willst du mich wirklich mitnehmen?«

»Ja, das will ich. Vielleicht können wir dir auch helfen. Ich sage meinen Eltern Bescheid und…«

»Bitte nicht. Mir kann keiner helfen. Es ist zu gefährlich. Für euch, ja, für euch.«

»Aber was willst du dann hier?«

»Ich suche trotzdem Hilfe. Es gibt den Mann mit dem Kreuz. Der kann uns helfen.«

»Ist das unser Pastor?«

»Das weiß ich nicht. Aber er soll sehr mächtig sein. Er ist ein Freund der Engel und ein Feind der Hölle. Die Engel dürfen nicht sterben, verstehst du?«

Melanie blieb beinahe der Mund offen stehen. Sie wunderte sich, dass sie noch eine Frage stellen konnte.

»Hat du Engel gesagt?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann bist du wirklich ein Engel?«

»Man nennt uns so.«

Plötzlich war ein wunderbarer Glanz in Melanies Augen.

»Ich wusste doch, dass es Engel gibt!«, flüsterte sie. »Ich habe immer daran geglaubt. Aber ich weiß nicht, ob du wirklich ein Engel bist.«

»Was stört dich denn?«

»Du hast keine Flügel.«

Da hörte Melanie ein silberhelles Lachen. »Nicht alle Engel haben Flügel. So denken die Menschen nur. Ich bin auch nur ein Engel der unteren Stufe. Es gibt welche, die viel stärker sind als ich.«

»Aber du bist nicht mein Schutzengel?«

»Nein.«

Melanie lachte. »Gut«, sagte sie locker, »dann drehen wir das eben um. Ich bin jetzt dein Schutzengel. Komm, wir gehen.«

»Wohin?«

»Wolltest du nicht zu dem Mann mit dem Kreuz?«

»Ja.«

»Ich bringe dich hin.«

Mina zögerte einen Moment. Dann fragte sie: »Kennst du ihn wirklich?«

»Ja, bestimmt.«

»Gut, dann lass uns gehen.«

»Das würde ich auch sagen. Wenn wir zu lange warten, wird es dunkel, und das ist nicht gut.« Melanie streckte ihrer neuen Freundin die Hand entgegen. »Komm.«

Der Engel zögerte noch. Schließlich griff er zu, und Melanie erlebte etwas Ungewöhnliches. Zwar fühlte sich die Haut normal an, aber sie spürte darunter ein leichtes Zittern oder Vibrieren. Das nahm sie hin. In ihrem kindlichen Gemüt dachte sie daran, dass Engel eben anders waren.

Sie war nur traurig, dass Gipsy weggelaufen war, aber den Weg zum Stall würde das Tier auch allein finden.

Und so machten sich zwei unterschiedliche Wesen auf den Weg, zu dem Mann mit dem Kreuz zu gehen…

***

Es war ein Tag, den man nur verfluchen konnte. Es geschah nichts, was uns weitergebracht hätte. Genau das war das Problem. Wir konnten nicht eingreifen, weil es einfach nichts gab.

Wir kamen uns vor wie bestellt und nicht abgeholt, was natürlich unsere Stimmung in Richtung Tiefpunkt drückte.

Tatsache war, dass jemand ermordet worden war und sich vor unseren Augen aufgelöst hatte. Wer jedoch der Täter war, darauf hatten wir keinen Hinweis gefunden. Zu sitzen und sich mit einem Ratespiel zu beschäftigen hatte auch keinen Sinn.

Ich war am sauersten, und auch Sukos Beruhigungen erlösten mich nicht aus diesem Zustand.

»Es wird sich jemand bei dir melden, John. Du wirst sehen. Was in der vergangenen Nacht geschehen ist, wird sich wiederholen. Aber intensiver.«

»Ach, das sind nur Worte.«

»Nein. Wir müssen einfach Geduld haben. Ich spüre, dass es noch nicht das Ende gewesen ist.«

»Ja, ja«, sagte ich nur und schaute ihn mit einem mehr als skeptischen Blick an. Suko meinte es ja gut, aber seine Worte brachten uns keinen Schritt weiter.

Glenda kam hin und wieder in unser Büro. Auch sie versuchte, mich aufzuheitern, was nicht klappte. Ich hatte nun mal das Gefühl, dass alles an meiner Nase vorbeilaufen würde, und in meinem Job mit so etwas leben zu müssen kam einer Katastrophe gleich.

Es waren ja keine normalen Gegner, mit denen wir es zu tun hatten.

Dahinter steckte oft eine höllische Kraft, die immer wieder neue Wege auskundschaftete, um die Menschen in ihren Bann zu ziehen. Gut und Böse, der ewige Kampf. Er würde sich bis in alle Ewigkeiten fortsetzen und erst am Ende der Zeiten enden.

So lange wir lebten, wollten wir uns dem Bösen entgegenstemmen.

Ausrotten konnten wir es nie, da machten wir uns nichts vor. Aber kleine Erfolge konnten auch zufrieden machen, wobei ich hier leider keinen in Griffweite sah.

Auch Sir James rief zwischendurch an und erkundigte sich, ob es etwas Neues gab. Wir konnten ihm nur die Wahrheit sagen, die er dann mit Fassung trug.

In Glendas Vorzimmer hörten wir das Trillern des Telefons. Dann klang ihr Stimme auf, die sich steigerte, als sie sagte: »Wartet Sie einen Moment, ich stelle Sie zu John Sinclair durch.«

Die Verbindung kam zustande, doch zunächst hörte ich nur Glendas Stimme.

»Da ist ein gewisser Cecil Davies, der dich sprechen möchte.«

»Und?«

»Er ist Pfarrer.«

»Und weiter?«

»Das hat er mir nicht gesagt.«

»Okay, dann gib mal die Verbindung frei.«

Wenig später hörte ich die unbekannte Stimme eines mir ebenfalls unbekannten Mannes. Mein Freund Suko spitzte ebenfalls die Ohren, als er mithörte.

»Sie sind John Sinclair?«

»Ja. Und Sie Pfarrer Cecil Davies.«

»Genau.«

Ich hatte gehört, dass seine Stimme ein wenig unsicher klang. Der Anruf schien ihm nicht eben Freude zu bereiten. Ich wollte natürlich den Grund erfahren und fragte deshalb: »Worum geht es denn?«

Er druckste etwas herum. »Das ist nicht so leicht zu sagen«, gab er zu.

»Sind Sie der Mann mit dem Kreuz?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie gesucht werden von einem zehnjährigen Mädchen. Das kam zunächst zu mir, kein Wunder, denn ich bin Geistlicher. Aber die Begleiterin des Mädchens hat mich wohl nicht akzeptiert. Sie blieb jedoch bei dem Begriff Mann mit dem Kreuz. Da erinnerte ich mich an einen Artikel, den ich mal in der Zeitung gelesen und den ich aufbewahrt habe. Da war von einem Mann die Rede, der immer ein besonderes Kreuz bei sich trägt. John Sinclair eben. Als Pfarrer interessiert man sich ja dafür, und so habe ich Sie angerufen.«

»Alles gut und schön. Aber was ist nun der wirkliche Grund für Ihren Anruf?«

»Das Mädchen Melanie Morton und seine Begleiterin Mina.«

»Die Namen sagen mir nichts.«

»Das kann ich mir denken. Ich kenne auch nur Mina. Aber es geht nicht um sie, sondern um ihre Begleiterin. Ich würde von einer jungen Frau sprechen, die sich sehr seltsam benimmt. Sie will zu dem Mann mit dem Kreuz. Melanie meint, dass sie ein Engel ist, und ich weiß nicht, was ich von dieser nackten Person halten soll.«

Mir war plötzlich, als hätte man mir mehrere Stromstöße auf einmal versetzt. An der anderen Seite des Schreibtisches sprang Suko auf.

Sogar aus dieser Entfernung sah ich die Gänsehaut auf seinem Gesicht.

»Nackt, sagen Sie?«, rief ich lauter als gewöhnlich.

»Ja.«

»Bleiche Haut?«

»Auch.«

Ich riss mich zusammen, um meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. »Hören Sie, Mr. Davies, bleiben Sie da, wo Sie sind. Lassen Sie alles so. Sagen Sie mir nur, wo wir Sie finden können. Dann sind wir so schnell wie möglich bei Ihnen.«

»Gut. Aber was ist denn plötzlich los?«

»Ich weiß es selbst noch nicht. Aber hüten Sie die nackte Person wie Ihren Augapfel.«

»Ja, ja.«

»Und wo müssen wir hin?«

Ich erhielt die Adresse und bat ihn noch mal, nichts zu unternehmen. Danach legte ich auf und jagte von meinem Stuhl hoch.

Suko stand schon halb in Glendas Büro, nickte mir zu und sagte: »Das war es doch.«

»Hoffentlich«, erwiderte ich nur…

***

»Zufrieden?«, fragte Reverend Davies, als er den Hörer auflegte.

Melanie Morton, die auf einem Stuhl in der kleinen Sakristei saß, nickte.

»Ja, ich bin froh, dass Sie es geschafft haben, Reverend. Ich hätte sonst auch nicht gewusst, wie es weitergehen soll. Mina hat immer von dem Mann mit dem Kreuz gesprochen, und jetzt bin ich froh, dass Sie ihn gefunden haben.«

Melanie sprach wie eine Erwachsene. Dabei lächelte sie und drehte den Kopf Mina zu.

Sie saß auf dem alten Sofa mit den hohen Seitenlehnen. Etwas zu trinken und zu essen hatte sie abgelehnt.

Melanie fragte sich, ob Engel überhaupt essen mussten. Ihrer Meinung nicht, aber das war jetzt egal. Sie war froh, bei Reverend Davies zu sein und dass er die richtige Idee gehabt hatte.

Mina war nicht mehr nackt. Der Geistliche hatte ihr eine alte Hose gegeben, etwas längere Shorts, und der kleineren Mina passte sie leidlich. Hinzu kam die lange Jacke, die bei ihr mehr wie ein Mantel aussah. Sie hatte ihn auch zugeknöpft, und aus dem Ausschnitt schaute ihr kleiner Kopf hervor mit dem sehr blassen Gesicht, das von den dunklen Locken umrahmt wurde.

Melanie Morton trank ihren Kakao. Zuvor hatte sie noch im Reitstall angerufen und erfahren, dass Gipsy den Weg allein zurückgefunden hatte. Darüber war sie sehr froh, und sie konnte auch die Besitzerin des Stalls beruhigen, dass ihr selbst nichts passiert war. Was genau geschehen war, hatte sie verschwiegen. Das würde ihr sowie keiner glauben.

Ihre Mutter hatte sie ebenfalls angerufen und beruhigt. Dass sich die Tochter beim Pfarrer befand, hatte sie akzeptiert und nur gebeten anzurufen, wenn sie Melanie abholen sollte.

Das hatte das Mädchen seiner Mutter auch versprochen, nur dachte es nicht daran, das Haus des Pfarrers so schnell zu verlassen.

Reverend Davies wohnte in drei kleinen Räumen, die von der Sakristei aus zu erreichen waren. Frau und Kinder hatte er nicht. So war er unabhängig und konnte schalten und walten, wie er wollte.

Melanie wischte sich einen Kakaostreifen von der Oberlippe, bevor sie fragte: »War das denn ein gutes Gespräch eben?«

»Ja, das kann ich behaupten. Es war die richtige Person. Dieser John Sinclair schien mir wie elektrisiert zu sein, als er von deiner Begleiterin hörte. Er schien regelrecht auf einen derartigen Anruf gelauert zu haben.«

»Ja, dann ist er der richtige Mann mit dem Kreuz.«

Den Satz hatte Mina gehört. Sie hob den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Wann kommt er?«

»Bald«, sagte der Geistliche.

Melanie wollte es genauer wissen. »Kennen Sie ihn denn, Reverend? Haben Sie ihn schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Aber Sie kennen ihn trotzdem?« Der Reverend nickte. »Viele kennen ihn.«

Melanie musste über die Antwort nachdenken. »Kennen ihn auch die Engel?«

»Ich denke schon.«

Cecil Davies richtete seinen Blick auf Mina, die jedoch nichts sagte. Es war ihr zudem nicht anzusehen, ob sie das Gespräch überhaupt verfolgt hatte. Der Mann hoffte, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Mehr konnte er nicht sagen. Er hätte sonst zu sehr lügen müssen. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Er glaubte an eine Gefahr, auch wenn die Szene hier in seiner Sakristei recht harmlos aussah.

Melanie Morton hatte sich wieder gefangen. Es gefiel ihr nicht, dass Mina so schweigend dasaß.

»Bist du sauer?«, fragte sie.

Mina gab keine Antwort.

Das wunderte Melanie. Sie wandte sich an Cecil Davies, der Mina ebenfalls beobachtete. »Schläft sie?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was ist denn mit ihr?«

»Nun, ich denke, dass sie nachdenkt. Wenn jemand denkt, ist das doch nicht so schlecht, oder?«

»Das stimmt.« Melanie lächelte. »Ob sie wohl darüber nachdenkt, wo sie hergekommen ist?«

»Kann sein.«

»Vielleicht aus dem Himmel.«

Der Pfarrer runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«

Das Mädchen musste schlucken. »Ganz einfach, Reverend. Man sagt doch, dass die Engel im Himmel leben. Und wenn Mina ein Engel ist, dann muss sie aus dem Himmel gekommen sein. Das ist doch eine ganz einfache Sache, nicht wahr?«

Cecil Davies musste lächeln. Er konnte der Logik des Mädchens nichts entgegensetzen.

»Wir könnten sie doch fragen«, flüsterte Melanie, »wie es im Himmel aussieht.« Plötzlich glühte ihr Gesicht. »Mann, das wäre toll. Ich wüsste dann Bescheid. Ich wäre die Einzige und könnte meinen Freundinnen vieles erzählen. Wer kennt schon einen Engel? Ich bisher nicht. Ob meine Freundinnen auch mal einen kennengelernt haben, das weiß ich nicht. Bestimmt nicht, sonst hätten sie davon erzählt.«

Der Geistliche wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wollte das Kind nicht in eine falsche Richtung leiten. Es war eine schlichte Frage gewesen, doch die Antwort darauf konnte nicht so einfach gegeben werden. Die Materie war zu kompliziert, und deshalb versuchte der Mann, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Ich denke, Melanie, dass Mina jetzt andere Sorgen hat, als dir deine Fragen zu beantworten. So jedenfalls sehe ich die Dinge. Mina befindet sich auf einem fremden Gebiet, und es ist die Frage, ob sie sich dort auch wohl fühlt. Wir wissen nicht, weshalb sie zu uns gekommen ist und…«

»Sie hat Angst, glaube ich.«

Cecil Davies nickte. »Ja, das kann gut sein. Dann müssen wir eben versuchen, ihr die Angst zu nehmen.«

Melanie überlegte. Erneut schaute sie Mina an, die auf dem Sofa saß und sich nicht bewegte. Sie hielt auch ihren Kopf gesenkt, als wollte sie nichts und niemanden sehen.

»Sie ist so anders!«, flüsterte Melanie.

»Das sehe ich.«

»Ob sie auch essen und trinken muss?«

»Keine Ahnung.« Der Reverend schaute auf seine Uhr. Die Zeit verging ihm viel zu langsam. Er setzte seine Hoffnungen auf diesen John Sinclair und konnte nur die Daumen drücken, dass der Mann es auch pünktlich schaffte. Leider war der Weg recht weit. Er musste quer durch die Stadt fahren, um diesen ländlichen Außenbezirk zu erreichen. Bei dem herrschenden Verkehr war das schon ein zeitliches Problem.

Er dachte auch an die Feinde, vor denen sich Mina fürchtete. Noch hatten sie nichts von ihnen gesehen, und Cecil Davies ging von dem Gedanken aus, dass sie möglicherweise unsichtbar waren. Engel waren in der Regel auch unsichtbar. Mina stellte die große Ausnahme dar, wobei er noch nicht sicher war, dass es sich bei ihr wirklich um einen Himmelsboten, so nannte man die Engel ja, handelte.

Es konnte auch alles ganz anders sein, aber Mina danach zu fragen traute er sich nicht.

Selbst Melanie schien zu spüren, dass ihre Begleiterin in Ruhe gelassen werden wollte. Zwar sah das Mädchen aus, als wollte es die Gestalt auf dem Sofa jeden Moment ansprechen, aber Melanie traute sich nicht recht.

Sie wandte sich wieder an den Geistlichen. »Was kann Mr. Sinclair denn für Mina tun, wenn er kommt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ach.« Melanie schüttelte den Kopf. »Und warum haben Sie ihn dann gerufen?«

»Weil ich hoffe, dass er uns beistehen wird. Wie das genau vor sich gehen soll, kann ich dir leider nicht sagen.«

»Das verstehe ich.«

Der Geistliche deutete auf die leere Tasse. »Soll ich dir noch einen Kakao kochen?«

»Nein, nein. Ich habe genug.«

»Okay. Aber du sagst Bescheid, wenn du etwas möchtest.«

»Klar.«

»Und wann musst du wieder nach Hause?«

»Hm.« Melanie verzog die Mundwinkel. Das Thema schien ihr nicht zu behagen. Sie schaute zum Fenster. Noch war es hell, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Im Monat November brach die Dunkelheit schon sehr früh herein.

»Meine Eltern werden mich abholen. Entweder kommt meine Mutter oder mein Vater. Aber die müssen erst noch Zeit haben. Es kann sein, dass es dann draußen schon dunkel ist. Ist es schlimm, wenn ich hier so lange bei Ihnen warte, Reverend?«

»Nein, überhaupt nicht. Das ist schon okay.«

»Danke.« Melanie war froh, denn sie wollte so lange wie möglich in Minas Nähe bleiben, auch wenn diese sich nicht eben gesprächig zeigte und ihre Sitzhaltung kaum verändert hatte.

Es gefiel Melanie nicht, dass sie sich so verhielt. Wenn Feinde unterwegs waren, dann musste sie sich doch wehren, und das Mädchen wollte Mina Mut machen.

»He, hörst du mich?«

Mina zuckte leicht zusammen, als sie angesprochen wurde. Mehr tat sie nicht.

Melanie drehte ihr Gesicht dem Reverend zu.

»Sie hat Angst«, flüsterte sie. »Ja, das sehe ich. Das ist zu spüren. Mina hat große Angst, dass etwas passiert.«

Als hätte Melanie einen bestimmten Punkt getroffen, hob Mina plötzlich den Kopf. Sie veränderte ihre Haltung und setzte sich kerzengerade hin.

»Was hat sie nur?«, flüsterte Melanie.

»Ich weiß es nicht.« Auch der Geistliche war misstrauisch geworden. Er beobachtete, wie Mina den Kopf anhob und ihn in verschiedene Richtungen drehte. Sie sah so aus, als würde sie etwas suchen, das nur für sie sichtbar war.

»Soll ich sie mal fragen?«

»Nein, lass mal. Sie muss sich erst zurechtfinden. Im Moment sieht sie ziemlich unsicher aus.«

»Gut. Ich warte.«

Mina blieb nicht mehr auf ihrem Platz sitzen. Mit einer ruckartige Bewegung stand sie auf. In ihrem Gesicht hatte sich nichts verändert, und doch machte sie auf Melanie und den Geistlichen einen leicht verstörten Eindruck.

Sie ging die ersten Schritte in die Mitte des kleinen Raumes hinein und drehte sich dann nach rechts, weil sie ein neues Ziel anvisieren wollte. Es war das Fenster, ein für den Raum recht großes Viereck, das einen guten Blick nach draußen bot.

Um die Kirche herum stand nicht viel. Sie war auf einem flachen Hügel gebaut worden. Einige Pappeln wuchsen in der Nähe. Der Wind hatte sie leicht gebogen. Ansonsten war die Umgebung leer. Zum nächsten Ort führte eine schmale Straße, die wie mit dem Lineal gezogen das Gelände durchschnitt.

Warum das kleine Gotteshaus so abseits gebaut worden war, wusste der Reverend nicht. Der Grund dafür lag tief in der Vergangenheit vergraben.

Nicht nur Mina trat an das Fenster heran, auch Cecil Davies ging dorthin.

Er blieb hinter der schmalen Gestalt und veränderte seine Haltung auch nicht, als die Frau vor dem Fenster stehen blieb und nach draußen schaute.

Cecil Davies blickte über ihre Schulter hinweg und sah nichts Außergewöhnliches.

Keine Gefahr. Zumindest nicht auf den ersten Blick.

Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Der graue Himmel zeigte eine geschlossene Wolkendecke. Man konnte sie herbstliche Stille förmlich greifen. Es war diese typische Novemberruhe, die nicht alle Menschen mochten und die deshalb bei nicht wenigen für eine leichte Depression sorgte.

Der Reverend atmete auf, als er keine Menschen sah, die sich der Kirche näherten. Er wollte dies auch Mina zu verstehen geben, als diese sich umdrehte und ihn anschaute.

Es war kein Blick, der den Geistlichen hätte erfreuen können. Dennoch rang er sich ein Lächeln ab. Dabei fragte er: »Alles in Ordnung, Mina?«

»Nein.«

Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Er musste zunächst mal schlucken. Dann wollte er sich nach dem Grund erkundigen, aber Mina kam ihm zuvor.

»Sie sind unterwegs. Sie wollen mich holen. Sie wollen nicht, dass ich fliehe.«

Cecil Davies sah zwar keinen Verfolger, dennoch fragte er: »Von wem sprichst du genau, Mina?«

»Von den Verfolgern. Den schrecklichsten Höllengespenstern.« Sie nickte. »Ja, nur von ihnen. Sie sind es und keine anderen. Sie sind mir auf den Fersen. So wollen mich töten.«

»Und warum?«

»Gewisse Dinge dürfen einfach nicht sein, wie sie sind.«

Mit dieser Antwort konnte der Geistliche nichts anfangen. Auch der Begriff Höllengespenster kam ihm so fremd vor. Noch am gestrigen Tag hätte er darüber gelacht, heute sah es anders aus. Da musste er Dinge begreifen, die er normalerweise ablehnte.

Cecil Davies hatte auch Probleme damit, dass er nichts sah. Es gab keine Verfolger, die auf das Haus zugelaufen wären. In der Umgebung hatte sich nichts verändert.

Mina drehte sich vom Fenster weg. Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, was sie dachte.

Als sie einige Schritte gegangen war, stand plötzlich Melanie vor ihr. Sie legte ihr beide Hände auf die Schultern und versuchte sie zu trösten.

»Bitte, Mina, du musst keine Angst haben. Wirklich nicht. Wir sind bei dir.«

Mina dachte über die Antwort nach. »Ja, das stimmt. Sie kommen trotzdem, glaube mir.«

»Es ist niemand zu sehen.«

Mina schüttelte den Kopf. »Man kann sie nicht richtig sehen. Es sind keine Menschen.«

»Gut. Was sollen wir denn machen?«

»Ihr müsst gehen.«

»Was?«

»Ja, geht. Lasst mich allein, das ist am besten. Verschwindet von hier. Ich werde sie erwarten, denn so haben sie sich das auch gedacht. Ich will nicht, dass auch ihr in Gefahr geratet. Sie jagen uns. Ich konnte fliehen. Einige andere auch. Aber entkommen kann man ihnen nicht. Sie sind einfach zu stark. Sie sind unsere Urfeinde, und das lässt sich nicht ändern. Glaubt mir, bitte. Engel und Teufel passen nicht zusammen. Was schon vor Urzeiten begonnen hat, wird niemals aufhören.«

Die Erklärung war ein wenig zu hoch für das Mädchen. Melanie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie wollte aber auch nicht kneifen.

Dann hörte sie die Stimme des Geistlichen.

»Lass es gut sein, Kind.«

Melanie drehte sich um. »Haben Sie denn alles gehört, Reverend?«

»Ja, das habe ich.«

»Gauben Sie ihr?«

Er nickte.

Das Mädchen fragte weiter und blickte sich dabei scheu um. »Was können wir denn tun?«

»Wir werden den Raum hier verlassen.«

»Und dann?«

»Gehen wir in die Kirche.« Bei dieser Antwort hatte Cecil Davies Mina angeschaut, die zunächst nichts sagte und erst wenig später ihre leise Antwort gab.

»Sie kommen überall hin. Diese Gespenster aus der Hölle sind sehr mächtig.«

»Ich vertraue auf das Kreuz. Für mich ist meine Kirche noch immer ein heiliger Ort, und dort werden wir warten. Außerdem wird bald Hilfe hier sein.«

»Der Mann mit dem Kreuz kommt zu spät«, raunte Mina.

Auch jetzt gab sich der Pfarrer optimistisch. »Noch ist ja nichts passiert.«

Mina senkte den Kopf. Sie sagte nichts mehr. Für sie hatte es keinen Sinn mehr, den Geistlichen überzeugen zu wollen. Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr auf die zweite Tür der Sakristei zu.

Melanie Morton blieb noch zurück. Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. Sie fühlte sich so hilflos. Durch ihren Kopf rasten die Gedanken, die sie jedoch keinen Schritt voranbrachten. So komisch gefühlt hatte sie sich noch nie. Erst als der Reverend und Mina verschwunden waren, ging sie ihnen nach.

Von der Sakristei her war die Kirche direkt zu betreten. Es war kein mächtiger sakraler Bau. Man konnte sie eher als eine große Kapelle bezeichnen.

Der schlichte Altar, der nur aus einer grauen Platte bestand, über dem ein Kreuz schwebte, das von der Decke herab nach unten hing. Es bestand aus braun lackiertem Holz und wirkte auf das Mädchen wie ein großes Stoppschild.

Melanie hielt auch an. Direkt neben dem Altar. Der Reverend und Mina waren davor stehen geblieben. Leise sprach der Mann auf seinen Schützling ein.

»Das Kreuz wird uns schützen, das musst du mir glauben. Ich verspreche es dir.«

»Weiß nicht.«

»Doch, das ist schon immer so gewesen.«

Mina drehte sich zur Seite. Dabei flüsterte sie: »Sie sind da. Ja, sie sind da.«

»Wer?«

Der Geistliche erhielt keine direkte Antwort.

»Ich bin die Erste gewesen«, flüsterte Mina. »Mich hat man vorgeschickt. Ich weiß, dass ich nicht allein bin. Ich habe den Weg geebnet.«

»Für wen?«

»Für die anderen, die mir noch folgen. Ich spüre, dass sie mich gefunden haben.«

»Sprichst du von diesen Gespenstern aus der Hölle?«

»Nein, von ihnen spreche ich nicht.«

»Von wem dann?«

»Sie sind wie ich.«

Das verstand der Reverend nicht. Er schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte nichts mehr hervor, denn es geschah etwas, was ihn beinahe an seinem Verstand zweifeln ließ.

Bisher war die kleine Kirche für ihn leer gewesen. Das hatte sich von einem Moment auf den anderen geändert, denn wie aus dem Nichts erschienen die geisterhaften Gestalten…

***

Cecil Davies glaubte, sich im falschen Film zu befinden. Was er zu sehen bekam, das gehörte nicht in die Wirklichkeit. Das war wirklich wie im Krimi, wo sich mehrere Szenen übereinander geschoben hatten und ein völlig neues Bild entstehen ließen.

Die Wesen oder Gestalten hatten sich überall in der Kirche verteilt. Sie standen an den Wänden und auch in den schmalen Gängen zwischen den Stühlen, und der Reverend konnte nicht sagen, ob sie überhaupt einen Körper hatten.

Sie alle wirkten auf ihn so durchsichtig. Der Vergleich mit trauernden Geistern kam ihm in den Sinn, obwohl das nicht unbedingt so stimmte, denn richtige Geister waren es auch nicht, denn die Gestalten veränderten tatsächlich ihr Aussehen.

Sie blieben nicht mehr so durchscheinend. Sie sahen plötzlich fast so aus wie Mina. Keine der Gestalten trug auch nur einen Fetzen Kleidung am Körper. Sie waren nackt und standen auf ihren Plätzen wie stumme Wachtposten.

Cecil Davies verstand die Welt nicht mehr. Obwohl er sich nicht unmittelbar bedroht fühlte, spürte er trotzdem eine Gänsehaut auf seinem Rücken.

Mina stand an seiner Seite und sagte nichts. Nur ihr Outfit passte nicht mehr zu den anderen Gestalten, und ihr Gesicht zeigte nicht mehr den Ernst wie sonst. Davies glaubte sogar, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht gelegt hatte.

Es war auch sehr still geworden. Kein Laut war zu hören. Keine der Gestalten atmete. Die Stille lag wie ein tonnenschwerer Druck über dem Innern der kleinen Kirche. Hier hatte sich etwas ereignet, das nicht zu begreifen war. Für den Pfarrer war zwar keine Welt zusammengebrochen, doch mit diesem Ereignis konnte er nichts anfangen.

In der Stille waren die Schritte sehr gut zu hören. Hinter Davies klangen sie auf, und wenig später vernahm er die Stimme der jungen Reiterin.

»Das ist ja Wahnsinn! Das ist nicht zu glauben. Sie sind da. Ja, die Engel sind da. Viele Engel. Ich kann sie alle sehen. Sie auch, Reverend?«

Cecil Davies nickte nur. Reden konnte er nicht. Dieser Vorgang schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte den Eindruck, nicht mehr in der normalen Welt zu stehen, und er versuchte fieberhaft, seine Gedanken zu ordnen.

Eigentlich hätte er sich freuen müssen. Er sah etwas, was die normale Menschheit noch nie zu sehen bekommen hatte. Hier waren Wesen aus einer anderen Welt zu ihm in die Kirche gekommen. Ja, man konnte sie durchaus als Engel bezeichnen, und trotzdem wollte er nicht froh werden. Ihn störte etwas. Es öffnete sich nicht sein Herz. Er konnte sie nicht mit offenen Armen willkommen heißen.

Warum denke ich so?, fragte er sich. Warum kann ich mich nicht freuen?

Er wusste die Antwort nicht, aber je mehr Zeit verstrich, umso stärker wurde seine Ahnung.

Diese Gestalten, ob Engel oder nicht, waren nicht in die Kirche gekommen, um zu beten. Sie suchten hier Schutz. Sie waren, das wusste er von Mina, Verfolgte. Man hatte sie aus ihrem Reich vertrieben und jagte sie trotzdem noch.

Was von ihnen ausging, war ein Gefühl, das auch die Menschen kannten. Angst!

Ja, sie schwebte unsichtbar über allen. Und die Gestalten musste er als Flüchtlinge ansehen. Ebenso wie Mina, die vorausgeschickt worden war, wie sie gesagt hatte.

Auch als eine gewisse Zeit verstrichen war, gaben die geisterhaften Flüchtlinge keinen Laut von sich. Sie blieben auf ihren Plätzen stehen, als würden sie auf etwas warten.

Der Reverend wollte wissen, ob er mit seinen Gedanken der Wahrheit nahe kam. Er wandte sich an Mina.

»Sag mir bitte nur eines: Warten deine Freunde auf etwas? Oder warum sind sie hier und rühren sich nicht vom Fleck?«

»Ja, sie warten auf etwas.«

»Und worauf?«

»Auf ihre Töter. Auf die Höllengespenster, die sie jagen. Genau auf die warten sie.«

Das musste der Reverend erst begreifen. »Und warum fliehen sie nicht?«, flüsterte er.

»Wohin denn? Wohin sollen wir denn fliehen? Es gib keinen Ort, an dem wir vor ihnen sicher sind. Auch nicht in unserer Welt. Deshalb haben wir sie ja verlassen und sind jetzt hier. Es ist unsere letzte Chance. Schon viele von uns sind von den Höllengespenstern getötet worden. Sie bringen uns Wunden bei. Sie reißen unsere Körper auf, und wir verschwinden einfach. Wir lösen uns auf, können nicht mehr bleiben und gehen ein in den großen Kreislauf.«

Das war dem Reverend eine Stufe zu hoch. Er traute sich auch nicht, weiterhin Fragen zu stellen. Das übernahm Melanie, die sich nicht vom Fleck bewegt hatte.

»Warum sehen sie denn so komisch aus, Mina?«

»Wie meinst du das?«

Das Mädchen lachte etwas verschämt. »Ja, es ist so. Sie wirken komisch auf mich. Nicht richtig fest und auch nicht richtig durchscheinend. So ein Mittelding.«

»Ja, das ist wohl wahr. Nur kann ich es leider nicht ändern. Sie sind noch im Entstehen. Sie halten sich zwischen den Welten auf. Zum einen in unserer Welt, zum anderen in deiner. So können sie besser fliehen, verstehst du das?«

»Nein, ehrlich nicht.«

»Ach, das ist auch nicht wichtig. Ich weiß, dass sie mir gefolgt sind. Alle, bis auf eine. Die hat versucht, ihren eigenen Weg hier auf der Erde zu gehen. Aber die wurde gefunden, und jetzt lebt sie nicht mehr. Die Höllengespenster haben sie entdeckt und getötet. Sie löste sich dann auf. Ja, wir alle lösen uns auf, wenn es so weit ist.«

Der Geistliche hatte mit offenem Mund zugehört. Auch er als bibelfester Mensch wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Die Informationen waren auf ihn eingestürmt wie Felsbrocken, unter deren Gewicht er fast zusammenbrach.

Dann raffte er sich doch zu einer Frage auf. Er stützte sich dabei an der Altarplatte ab.

»Darf ich fragen, woher ihr kommt? Wenn von Engeln die Rede ist, denkt man immer zuerst an das Paradies. Und deshalb möchte ich wissen, ob ihr aus dem Paradies stammt.«

Mina antwortete leise: »Für uns ist es das Paradies. Aber Engel ist nicht gleich Engel. Es gibt so viele Paradiese. Manche sind unangreifbar, aber es gibt auch einige darunter, die verteidigt werden müssen.«

»Dazu gehört auch deine Welt, oder?«

»Das stimmt. Unser Paradies ist nicht sicher. Es ist nicht gefestigt wie andere. Diejenigen, die dort leben, besitzen auch eine gewisse Macht, sodass sie sich gegen die Feinde stemmen können. Das ist bei uns nicht der Fall, und deshalb müssen wir fliehen.«

»Klar«, flüsterte der Reverend. »Und wo sind eure Feinde?«

»Schon in der Nähe. Man sieht sie noch nicht.«

»Hier in der Kirche?«

»Nein, noch nicht.«

Der Geistliche lachte auf.

»Diese Kirche wird dem Bösen standhalten«, flüsterte er mit scharfer Stimme. »Ich habe mich immer darauf verlassen können. Sie hat mir und den Gläubigen Schutz geboten, und darauf vertraue ich auch weiterhin.«

Er erhielt keine Antwort, was ihm nicht gefiel. Deshalb schaute er Mina ins Gesicht.

Sie sagte nichts mehr, dafür geschah etwas mit den Gestalten ringsum.

Bisher hatten sie starr dagestanden und sich nicht vom Fleck gerührt.

Das war nicht mehr der Fall. Unruhe hatte sie erfasst. Sie gingen zwar nicht weg, aber ihre Angst war nicht zu übersehen, und auch Minas Antlitz zeigte jetzt einen verkrampften Ausdruck.

Melanie Morton war die Veränderung ebenfalls nicht entgangen.

»Was geschieht da?«, flüsterte sie.

Mina gab die Antwort mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war.

»Die Höllengespenster sind da…«

***

»Wo müssen wir die Kirche noch mal suchen?«, fragte Suko.

»Südlich von Croydon.«

»Und das Kaff heißt?«

»Baxterville.«

»Nie gehört, John.«

»Ich vorher auch nicht.«

Ob es eine Fahrt ins Blaue war oder wir uns tatsächlich auf der richtiger Fährte befanden, das konnte keiner von uns genau sagen.

Die Stimme des Reverends hatte jedenfalls nicht so geklungen, als wollte er sich nur wichtig machen. Dahinter steckte schon mehr, das stand für Suko und mich fest.

Außerdem hatten wir bereits vor einem dieser ungewöhnlichen Engel gestanden, der seinen Verletzungen erlegen war und sich vor unseren Augen aufgelöst hatte.

London war mal wieder dicht. Man hatte das Gefühl, als wäre schon jetzt die Weihnachtszeit da.

Unser Nävi konnte uns auch keine Ausweichstrecke empfehlen, und so kamen wir nur langsam voran und konnte nur hoffen, trotzdem rechtzeitig ans Ziel zu gelangen.

Ob es sich bei der vor unseren Augen verschwundenen weiblichen Gestalt tatsächlich um einen Engel gehandelt hatte, wussten wir nicht mit hundertprozentiger Sicherheit zu sagen. Es war möglich, und andere Theorien gab es für uns nicht.

Aber dieser Engel war schon seltsam gewesen. Normalerweise hatten Engel keine feste Gestalt, es sei denn, sie waren etwas ganz Besonderes wie Raniel oder auch Belial, der Engel der Lügen.

Ich dachte auch an Luzifer, den Urengel des absolut Bösen. Auch er war nicht mit dem zu vergleichen, den wir gesehen hatten.

»Woran denkst du, John?«

Ich winkte ab. »Lass es gut sein. Mir schießt so einiges durch den Kopf.«

»Kann ich mir denken. Es ist schwer, einen Punkt zu finden, an dem man einhaken kann.«

»Du sagst es.«

Das ewige Stop and Go hatte aufgehört. Ein Zeichen, dass wir den inneren Zirkel der Millionenstadt verlassen hatten und uns allmählich den ländlicheren Gefilden näherten.

Es gab kleinere Orte, durch die wir rollten oder auch an ihnen vorbeifuhren.

Der alte Flughafen Croydon lag in der Nähe. Auch hier landeten noch die Maschinen. Zwei dieser gewaltigen Metallvögel flogen sogar recht dicht über unseren Rover hinweg. Das Brummen der Motoren war für eine Weile so laut, dass wir uns nicht unterhalten konnten. Es waren Propellermaschinen, die sich allmählich dem Boden entgegen senkten, um auf den Rollbahnen zu landen.

Das Nävi wies uns den Weg, und auf der Karte sah ich, dass wir nicht mehr lange zu fahren hatten. Baxterville lag südwestlich von Croydon und wurde nicht von einer Hauptstraße durchschnitten.

Wir mussten abfahren und setzten unseren Weg auf einer recht schmalen Landstraße fort, begleitet von einer herbstlich gefärbten Umgebung und zahlreichen abgefallenen Blättern, die der Wind auf die Fahrbahn geweht hatte.

Baxterville war bereits zu sehen, wenn wir nach links schauten. Da lag die Ansammlung von Häusern. Es gab keinen Wald, der den Blick auf den Ort verwehrte, alles war frei, aber ein Kirchturm ragte nicht in die Höhe.

Den sahen wir wenig später außerhalb des Ortes. Und wir entdeckten auch nahe der Kirche einen Waldstreifen, der wie eine breite Schlange Richtung Süden kroch.

Ich deutete auf die Kirche. »Das muss sie sein.«

Suko nickte und meinte: »Sieht richtig friedlich aus, oder?«

»Ja, das haben Kirchen so an sich.«

Ob tatsächlich alles friedlich war, würde sich noch herausstellen. Im Moment jedenfalls sahen wir keinen Grund, uns Gedanken über eine Gefahr zu machen.

Es war unser Glück, dass wir einen schmalen Weg fanden, der uns zur Kirche führte. Es dauerte nicht lange, da sahen wir auch die vier Pappeln, die uns zuvor nicht aufgefallen waren.

Die Kirche stand auf einem flachen Hügel. Einen hohen Turm sahen wir nicht. Der Bau sah schmucklos aus. Seine Fassade aus Backstein hatte im Laufe der Zeit gelitten und hätte sicherlich mal renoviert werden müssen.

Wir entdeckten auch den kleinen Anbau an der Westseite. Dabei konnte es sich durchaus um eine Sakristei handeln.

Niemand erwartete uns. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Uns fiel auch kein Engel auf, der uns erwartet hätte.

Suko ließ den Rover in der unmittelbaren Nähe der Kirche ausrollen.

Unter den Reifen knirschte jetzt der feine Kies, der hier den Boden bedeckte.

Niemand kam, um uns zu begrüßen. Wir schnallten uns ab und blieben noch für einen Moment sitzen. Jeder von uns wartete darauf, dass etwas geschah, dass jemand zu uns kam, aber da wurden wir enttäuscht.

Ich warf Suko einen schrägen Blick zu, der augenblicklich darauf reagierte.

»Das gefällt dir nicht?«

Ich hob die Schultern. »Seltsam ist es schon, das gebe ich zu. Die Stimme des Geistlichen hat sich am Telefon schon recht dringend angehört.«

»Wollen wir mal nicht hoffen, dass er nicht in der Lage ist, uns zu begrüßen.«

Ich gab darauf keine Erwiderung und drückte die Beifahrertür des Rover auf, um den Wagen zu verlassen. Neben ihm richtete ich mich auf und saugte die kalte Luft ein.

Es war nichts Verdächtiges zu sehen und auch nicht zu hören. Die normale Stille einer ländlichen Umgebung war unser einziger Begleiter.

Ich näherte mich dem Anbau. Dort hatte ich ein Fenster gesehen, vor dem ich gleich darauf stehen blieb und in den Raum hineinschaute, der tatsächlich so etwas wie eine Sakristei war.

Aber sie war leer.

Ob mir das gefallen konnte oder sollte, das wusste ich nicht. Dafür hörte ich Sukos Ruf, der mich vom Eingang her erreichte. »Kommst du?«

»Sofort.« Auch unter meinen Füßen knirschte der Kies, als ich über den Weg ging.

Suko wartete auf mich. Sein Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck. Er schien nichts Verdächtiges gefunden zu haben und sagte, als ich neben ihm anhielt: »Nichts zu hören.«

Die Kirchentür war geschlossen. Ich sah die Klinke und wollte sie umfassen, als es passierte.

Und es traf mich wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel.

Ein scharfer Schmerz fuhr genau dort übel meine Brust hinweg, wo das Kreuz hing.

Ab jetzt war mir klar, dass wir nicht umsonst gekommen waren…

***

Der Reverend und natürlich auch Melanie Morton hatten die Antwort den scheuen Mina gehört. Sie waren beide geschockt, obwohl sie damit hatten rechnen müssen. Aber so plötzlich damit konfrontiert zu werden, das hatten sie trotz allem nicht erwartet.

Und es kam noch etwas hinzu.

Sie sahen nichts.

Kein Höllengespenst ließ sich blicken. Wenn sie tatsächlich vorhanden waren, dann mussten sie unsichtbar sein.

»Bist du sicher?«, flüsterte Cecil Davies.

»Ja.«

»Aber wir sehen und spüren nichts.«

»Ich schon…«

Die Bestätigung ihrer Worte erhielten der Reverend und das Mädchen, als sie sahen, wie die blassen Gestalten ihre Ruhe aufgaben und sich zuckend bewegten, als würden sie nach einem Fluchtweg suchen.

Es gab keinen. Es sei denn, sie wären aus der Kirche geflohen, doch darauf wies nichts hin.

»Können wir nichts tun, Mina?«, fragte der Geistliche.

»Nein.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich werde auch vergehen. Die Höllengespenster werden niemanden von uns entkommen lassen. Wir sind die perfekte Beute für den Teufel. Er wird vor Freude tanzen.«

Cecil Davies wusste nicht, was er dem noch entgegensetzen konnte. Er hatte keine Idee. Er konnte nur warten, dass sich etwas tat und auch er die Feinde sah.

Melanie war ebenfalls bei ihnen geblieben. Sie fühlte sich immer noch als Minas Beschützerin und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt.

»Du musst keine Angst haben, ich passe schon auf dich auf. Das verspreche ich dir.«

Ein Schrei erklang.

Nicht sehr laut, aber gut zu hören. Wer ihn ausgestoßen hatte, war nicht herauszuhören. Aber sie sahen, was mit einem der Flüchtlinge geschah.

Die Gestalt stand zwischen den Stühlen. Plötzlich wurde sie von einer nicht sichtbaren Kraft in die Höhe gerissen und schwebte über den Stühlen. Dabei blieb es nicht, denn die Gestalt wirbelte plötzlich der Decke entgegen, und dabei geschah etwas Seltsames und Unheimliches.

Die Gestalt veränderte ihre Dichte. Das Feinstoffliche verschwand, dafür erschien ein normaler Körper, so wie es bei Mina der Fall war. Und es reagierte auch die Erdanziehung.

Der Körper fiel nach unten.

Er landete nicht zwischen den Stühlen, sondern rechts neben den Reihen auf dem harten Steinboden, wo er noch kurz einmal hochtickte und dann liegen blieb.

Melanie wollte hinlaufen. Sie wurde im letzten Augenblick von Cecil Davies zurückgehalten.

»Nein, nicht.«

»Aber sie ist verletzt!«

»Du kannst ihr nicht mehr helfen«, flüsterte Mina. »Sie sind einfach zu stark.«

Was damit gemeint war, das wurde Melanie, Mina und dem Geistlichen einen Moment später demonstriert.

Ob ein schwacher Schatten über der Gestalt schwebte, war nicht genau auszumachen. Die Folgen allerdings sahen sie, denn der Körper blieb nicht mehr so blass oder bleich. An verschiedenen Stellen wurde die Haut aufgerissen. Wunden entstanden, und aus ihnen quoll eine rostigrot aussehende Flüssigkeit.

»Jetzt stirbt sie«, flüsterte Mina. »War sie denn nicht schon tot?«

»Nein.«

»Ist das Blut?«, fragte Melanie weiter.

»Ja, das Blut eines Engels.«

Obwohl Melanie geschockt war, musste sie einfach weiterhin fragen.

»Aber wieso haben Engel Blut? Sie sind doch keine Menschen.«

»In diesem Fall schon. Sie wollten zu Menschen werden, wie auch ich. Sie haben es geschafft, und das Blut gehört zu einem Menschen. Aber die Höllengespenster sind stärker. Sie rotten uns aus, denn dann haben sie einen neuen Stützpunkt. Dann sind sie näher an die anderen Reiche der Engel herangekommen. Darum geht es ihnen. Und sie müssen jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellt.«

Das hatten der Reverend und Melanie bereits gesehen. Und das Mädchen erlebte zum ersten Mal, wie jemand starb. Es war kein normaler Tod, sie hörte keinen Schrei, keinen letzten Seufzer. Der Engel war plötzlich nicht mehr vorhanden.

Zuerst umgab seine Gestalt ein Zittern, das durch ein Funkeln sichtbar wurde.

Wenige Augenblicke später löste sich der gesamte Körper auf. Wo die Gestalt eben noch gelegen hatte, war nichts mehr zu sehen. Nur noch der nackte Steinboden.

»Und genau das ist unser Schicksal«, flüsterte Mina. »So wird es uns allen ergehen.«

Der Reverend hatte jedes Wort verstanden. Sie hatten sich regelrecht in sein Bewusstsein eingegraben, und plötzlich spürte er so etwas wie einen Kampfwillen in sich hochsteigen.

»Nein!«, keuchte er, »nein, das will ich nicht. Das kann ich nicht zulassen!«

»Was hast du vor?«, rief Mina.

»Ich muss sie stellen. Ich will gegen sie kämpfen! Wir sind hier in meiner Kirche. Das ist ein Haus Gottes. Hier darf der Teufel nicht die Oberhand gewinnen.«

Mina sagte nichts mehr. Sie wusste, dass sie den Mann nicht von seinem Vorhaben abhalten konnte. Wie er allerdings gegen die Feinde vorgehen wollte, die er nicht kannte und auch nicht sah, das wusste sie nicht. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal einen Plan.

Sein Keuchen war überlaut zu hören, als er sich in Bewegung setzte. Er ging nicht normal, er warf sich praktisch nach vorn. Dabei ruderte er mit den Armen, als wollte er irgendwelche Gegenstände zur Seite räumen.

Er war auch nicht still, denn aus seinem Mund drangen kurze, hektische Schreie. Er räumte mit den Händen die Stühle zur Seite, um so schnell wie möglich an diejenigen heranzukommen, die er retten wollte.

Es war nicht möglich. Der Reverend sah die Engel vor sich. Er griff nach ihnen, aber er griff durch sie hindurch. Es war nur eine leichte Berührung an seinen Händen und auch im Gesicht zu spüren, als hätten ihn dort Spinnweben gestreift.

»Ihr verdammten Höllenbraten!«, schrie er jetzt. »Ihr werdet meine Kirche nicht entweihen. Los, haut ab, ihr Engel. Ich beschütze euch. Ich werde euch verteidigen und…«

Mehr brachte Cecil Davies nicht hervor. Er riss noch einige Stühle um, da zeigte ihm die andere Macht, wozu sie fähig war.

Aus dem Unsichtbaren hervor schlug sie zu.

Cecil Davies wurden die Beine weggeschlagen, ohne dass zu erkennen war, von wem. Er kippte nach hinten und schien für einen Moment auf dem Rücken in der Luft zu schweben, dann stürzte er zu Boden.

Der Aufprall wurde von seinem Schrei begleitet. Zudem war er mit dem Hinterkopf aufgeschlagen, durch den ein stechender Schmerz zuckte, der ihm den Atem raubte.

Der Reverend blieb liegen, er hatte nicht mehr die Kraft, auf die Beine zu kommen. Er war zu einem Opfer der höllischen Kräfte geworden, und die dachten gar nicht daran, ihn in Ruhe zu lassen.

Sie wollten sein Leben. Sie wollten ihn ebenso vernichten wie die Engel.

Er lag zwischen den Stühlen, und es gab niemanden, der ihm helfen konnte.

Der Reverend sah seine Feinde nicht. Er spürte sie nur. Er wurde von einem unsichtbaren Grauen umgeben, und in sein Inneres kroch die Angst wie eine dicke Schlange.

Auch Melanie konnte nichts tun. Sie und Mina standen dicht beisammen, aber sie wussten, dass die andere Macht stärker als sie war. Der Blick auf den Geistlichen wurde ihnen verwehrt, weil zu viele Stühle im Weg standen.

»Er wird bald tot sein«, flüsterte Melanie.

Von Mina erhielt sie keine Antwort, denn auch dieser Engel konnte nicht helfen und musste sich auf sein eigenes Ende vorbereiten.

Doch dann geschah etwas, womit beide nicht gerechnet hatten…

***

Ich krümmte mich zusammen, weil der plötzliche Wärmestoß zu überraschend für mich gekommen war.

Die heftige Reaktion meines Kreuzes bewies mir, dass wir hier genau richtig waren und das Böse in der Nähe lauerte. Ich hatte nur nicht mit der Intensität der Reaktion gerechnet, Das war schon außergewöhnlich.

Es ließ aber darauf schließen, dass sich ein mächtiger Feind in der Nähe befand und nur eine Türdicke entfernt lauerte.

Ich richtete mich wieder auf und sah Sukos besorgten Blick auf mich gerichtet.

»Es geht schon wieder.«

Er fragte nur: »Das Kreuz?«

»Ja.«

»So hart?«

Ich nickte. »Wir können uns da auf etwas gefasst machen.«

Als wollte irgendeine Macht meine Worte bestätigen, klangen plötzlich jenseits der Tür menschliche Schreie auf.

Es waren schlimme Laute. Jemand schien in der Kirche um sein Leben zu kämpfen oder unter einer wahnsinnigen Folter zu stehen.

Suko war vor mir an der Tür. Er packte die Klinke. Ich hörte ihn noch mal Luft holen, und dann riss er die Kirchentür mit einer einzigen Bewegung auf.

Wir hatten freie Bahn.

Und was wir sahen, das mochte überall hinpassen, nur nicht in eine Kirche…

***

Der Raum war mit Stühlen bestückt, nicht mit Bänken. Nur standen die Sitzmöbel nicht mehr so wie sonst. Zwei, drei Reihen gab es noch, die anderen waren durcheinandergewirbelt worden. Da lagen die Stühle umgekippt auf dem Steinboden.

Das allerdings war nur eine Randerscheinung. Etwas anderes war für uns wichtiger.

Reverend Cecil Davies hatten wir noch nie in unserem Leben gesehen, und trotzdem wussten wir, dass er es war, der auf dem Rücken lag und sich ungewöhnlich benahm.

Er schrie. Er schlug und trat auch um sich - und zwar ins Leere, denn ein Gegner war nicht zu sehen. Mir kam es vor, als würde er aus dem Unsichtbaren angegriffen.

Ich wollte es wissen, huschte an Suko vorbei und erlebte etwas, das mich beinahe aus den Schuhen hob.

Es verging nicht mal eine Sekunde, als sich die Szenerie abrupt veränderte. Das musste wohl an mir liegen oder vielmehr an meinem Kreuz, denn ich war dem Reverend ziemlich nahe gekommen.

Wieder spürte ich den Schmerz auf meiner Brust, aber diesmal wurde er noch von etwas anderem begleitet.

Vor mir funkelte plötzlich Licht, und das stammte nicht von einer Lampe, sondern war einzig und allein eine Reaktion meines Kreuzes.

Und dieses Licht machte das sichtbar, was mir und auch dem Reverend zuvor verborgen geblieben war.

Ich sah seine Gegner. Ich sah die Gestalten, die auf ihn einschlugen. Sie waren nicht mehr unsichtbar, denn das Licht sorgte dafür, dass ich diese Gespenster für so lange zu Gesicht bekam, bis sie in der starken Magie vergingen.

Es waren Kreaturen, wie sie nur in den schlimmsten Auswüchsen der Fantasie entstehen konnten. Eine Mischung aus Tieren und Menschen.

Affenähnliche Wesen mit langen Greif armen, an deren Enden sich Klauen mit messerscharfen Nägeln befanden.

Für einen winzigen Augenblick schoss mir durch den Kopf, dass diese Nägel Wunden in die Körper der Engel gerissen haben konnten. Dann war der Gedanke wieder verschwunden, und ich sah die Gestalten auf mich zufliegen.

Haarige und feucht glänzende Körper mit schrecklichen Köpfen, die mal mehrere Augen hatten oder einfach nur platte Gesichter.

Sic hatten jetzt einen neuen Gegner gefunden, aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass sich dieser Mensch wehren konnte Sobald sie in das Licht des Kreuzes gerieten, das auch weiterhin einen Schutzschirm um mich bildete, lösten sie sich in der Luft auf.

Es sah aus, als wären sie zuerst auseinandergerissen worden, um danach atomisiert zu werden.

Sie verschwanden.

Und mir war nichts passiert, sodass ich mir vorkam wie der Turm in der Höllenschlacht.

Gewonnen.

Zumindest für den Anfang.

Erst jetzt nahm ich die Stille wahr, die mich umgab, und ich sah den Reverend am Boden liegen, der mit einem nahezu fiebrigen Blick in die Höhe schaute, damit er mich ansehen konnte.

»Mr. Davies?«, fragte ich.

Er deutete ein Nicken an.

»Mein Name ist John Sinclair.«

***

Es war der Moment, bei dem bei ihm die Dämme brachen.

Er hatte viel aushalten müssen. Möglicherweise war sein Weltbild dabei zusammengebrochen, und genau das forderte nun seinen Tribut.

Auf dem Boden liegend fing er an zu schluchzen und schlug dabei die Hände vor sein Gesicht, als würde er sich schämen.

»Bitte, Suko, kümmere du dich um ihn.«

»Geht in Ordnung.« Ich sah mein Ziel woanders, und es gab nicht nur eines davon.

Ich kam genau zwei Schritte weit, dann musste ich einfach stehen bleiben, um das anzuschauen, was mir hier präsentiert wurde.

An dem Durcheinander der umgestürzten Stühle sah ich vorbei. Aber nicht daran, wer oder was sich in dieser kleinen Kirche versammelt hatte.

Es waren Gestalten, die vor der Wirkung meines Kreuzes nicht flohen.

Ich hatte es inzwischen mit der Kette über meinen Kopf gezogen und es mir in die Tasche gesteckt. Es zeigte keine negative Reaktion auf diejenigen, die sich hier in der Kirche versammelt und bestimmt auch Sicherheit gesucht hatten.

Waren es die Engel aus einer bestimmten Dimension oder einem bestimmten Reich?

Einen kannte ich schon. Er war ermordet worden, doch diejenigen, die mich hier umstanden, wiesen mit ihm keine große Ähnlichkeit auf. Sie befanden sich in einem Zwischenstadium. Sie waren weder stofflich noch richtig feinstofflich und kamen mir wie Gestalten vor, die sich noch nicht für die eine oder andere Seite entscheiden konnten.

Blasse, bleiche Gesichter. Nicht zu erkennen, ob es sich dabei um männliche oder weibliche Wesen handelte. Wahrscheinlich musste man sie als Zwitter ansehen.

Ich war auch unsicher, wie ich mich ihnen gegenüber verhalten sollte und tat zunächst mal nichts anderes, als zwischen ihnen hindurchzugehen.

Ich hatte mir ein anderes Ziel ausgesucht.

Es war eines dieser Wesen, das aber im Gegensatz zu den anderen bekleidet war. Ein Mädchen stand neben ihm. Noch ein Kind, aber es trug bereits Reitstiefel. Daran erkannte ich, dass es sich um Melanie Morton handeln musste, von der mir der Reverend am Telefon berichtet hatte.

Ich ging direkt auf die beiden zu, die nicht zur Seite wichen und mich erwarteten.

Das Mädchen lächelte. »Sie sind also John Sinclair, der Mann mit dem Kreuz.«

»Ja, das bin ich. Und du heißt…?«

»Melanie Morton.«

»Klar.« Ich schaute den Engel an. »Und hat deine Freundin auch einen Namen?«

»Sie heißt Mina.« Melanie schaute die Angesprochene an und fragte: »Stimmt doch, oder?«

»Ja, so heiße ich.«

Zum ersten Mal hörte ich die Stimme eines dieser Engel. Ich hatte sie verstehen können, aber der Klang war irgendwie anders. Ich empfand ihn als etwas künstlich.

Ich lächelte ihr zu.

»Ich freue mich, dich zu sehen, und ich freue mich besonders, dass du noch am Leben bist.«

»Ich habe mich hierher gerettet. Melanie hat mir den Weg hierher zur Kirche gezeigt.«

Die junge Reiterin nickte heftig.

»Und du bist ebenfalls aus deiner Welt geflohen?«

»Ja.«

»Warum?«

Mina benahm sich wie ein normaler Mensch, als sie durch ihre dunklen Locken strich. Sie druckste etwas herum, als wäre es ihr peinlich, eine Erklärung abzugeben. Dann hatte sie sich gefangen und sagte mit leiser Stimme: »Meine Welt ist nicht mehr sicher genug gewesen. Ich musste weg, ebenso wie die anderen.«

»Man wollte euch vertreiben?«

»Ja, man hat uns gejagt.«

»Und wer hat das getan?«

»Du hast sie gesehen. Es waren die Höllengespenster. Sie wollen uns vernichten, damit sie unsere Welt übernehmen können.«

Und plötzlich hatte ich die Lösung. So einfach war das. Die Schergen der Hölle wollten einen Bereich annektieren, der den Engelwesen gehörte.

Damit hätten sie einen Sieg errungen in ihrem ewigen Kampf gegen das Gute.

Mir war natürlich klar, wer diese Monster geschickt hatte. Mein besonderer Freund Asmodis. Aber hier hatte er eine Teilniederlage hinnehmen müssen, was mich natürlich freute. Ich wusste allerdings auch, dass der Kampf noch nicht beendet war. Es würde weitergehen, so leicht gab die Hölle nicht auf.

»Mr. Sinclair?«

Ich hatte den Ruf einer schwachen Stimme gehört und drehte mich um.

Im Hintergrund der Kirche war der Reverend dank Sukos Hilfe wieder auf die Beine gekommen. Allerdings wurde er noch von meinem Freund gestützt.

»Warten Sie, ich komme zu Ihnen.«

Suko holte einen Stuhl, auf den sich der Reverend setzte. Hinter mir blieben Melanie und Mina zusammen. Ihr Flüstern hörte ich nicht mehr, als ich vor dem Geistlichen stehen blieb.

Dem war der erlittene Schock noch immer anzusehen. Sein Kopfschütteln wirkte schwach, er wollte etwas sagen und musste mehrmals ansetzen, ohne dass er ein Wort hervorbrachte.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte ich leise und holte mir ebenfalls einen Stuhl.

Dabei schaute ich mich um und stellte fest, dass die Engelwesen nicht verschwunden waren. Sie hielten sich weiterhin in der kleinen Kirche auf.

In einer Ecke drängten sie sich zusammen wie in einer Fluchtburg. Ich hatte damit gerechnet, dass sie wieder verschwinden würden, um zurück in ihre Welt zu gehen, aber hier schienen sie sich sicherer zu fühlen, was mich schon wunderte.

Auf mich machten sie den Eindruck von verängstigten Wesen, die heimatlos geworden waren.

Cecil Davies hatte sich wieder so weit gefasst, dass er sprechen konnte.

Seine Hände lagen verkrampft auf den Oberschenkeln.

»Ich begreife das alles nicht, was hier geschehen ist. Das ist mir alles zu hoch. Hier haben Kräfte eingegriffen, die ich als himmlisch bezeichnen möchte. Verstehen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Sicher.«

Er hob den Kopf an, um mich anzuschauen. »War es Fügung oder Schicksal, dass Sie jetzt hier sind und mich gerettet haben? Danke dafür. Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet.« Er schluckte. »Ich ich habe gegen etwas gekämpft, was ich nicht sehen konnte. Das ist einfach nicht zu fassen. Auch jetzt noch nicht. Ich stehe da und bin völlig von der Rolle.«

Ich lächelte ihm zu. »Es ist ja alles gut abgelaufen, Reverend. Machen Sie sich keine Gedanken mehr.«

»Ha, das sagen Sie so leicht. Ich mache mir aber Gedanken. Haben wir denn gesiegt?«

»Nur teilweise«, gab ich zu.

»Eben. Die andere Seite wird zurückkehren.« Er strich über seine feucht gewordene Stirn. »Aber wer ist die andere Seite? Können Sie das genau definieren?«

»Nein, das kann ich nicht. Nur allgemein.«

»Und wie lautet dann Ihre Antwort, Mr. Sinclair?«

»Hat Mina nicht von den Höllengespenstern gesprochen, die sie gejagt haben?«

»Ja, das hat sie. Aber ich konnte es nicht glauben, obwohl sie sehr überzeugend gesprochen hat.«

Ich wollte ihm noch etwas sagen, aber Suko tippte mir auf die Schulter, und so drehte ich mich zu ihm um.

»Ich lasse euch jetzt allein und schaue mich mal draußen um. Kann ja sein, dass ich noch etwas entdecke.«

»Tu das, aber sei vorsichtig.«

»Klar.«

Suko verschwand, und der Geistliche schaute auf die geschlossene Kirchentür. Wieder musste er einige Male schlucken, bevor er eine Frage stellte.

»Sie rechnen damit, Mr. Sinclair, dass es nicht vorbei ist?«

»Ja.« Ich war ehrlich. Den Mann zu belügen, hatte keinen Sinn.

Cecil Davies schwieg für eine Weile. Als er sich wieder gefangen hatte, flüsterte er: »Und was können wir dagegen tun?«

»Sie gar nichts, Reverend.«

»Ja, Sie haben das Kreuz. Das hat Mina gewusst.« Er nickte vor sich hin. »Jetzt weiß ich auch, weshalb sie gekommen ist. Sie wollte hier bei Ihnen Hilfe finden.«

»So sieht es aus.«

Er konnte wieder lächeln. Aber es sah sehr gequält aus. »Die bösen Mächte wollen, dass die Engel sterben. Und wenn es die nicht mehr gibt, sind die Menschen schutzlos. Ist das so?«

»Sehr richtig, Reverend.«

Er strich über seinen Haarkranz. Ich sah ihm an, dass er noch etwas sagen wollte, und schwieg deshalb.

»Die Engel hat man in die Flucht getrieben«, flüsterte er, »das ist nicht gut. Wenn es keine Engel mehr gibt, hat die andere Seite freie Bahn.«

Cecil Davies schaute dorthin, wo sich die anderen Gestalten versammelt hatten.

»Sie haben weiterhin große Angst. Das kann ich spüren. Sie wollen nicht mehr dorthin zurück, wo sie hergekommen sind. Ich empfinde das als furchtbar. Darüber will ich gar nicht länger nachdenken. Aber auch hier sind sie nicht sicher. Was kann man nur tun?«

Ich antwortete allgemein. »Wir sollten nicht die Nerven verlieren.«

»Ja, ja, das sagt sich so leicht.« Der Reverend stand auf und rieb dabei über seinen Hinterkopf. »Wissen Sie, was für mich auch noch furchtbar ist, Mr. Sinclair?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Genau, das werde ich. Für mich ist es einfach grauenhaft, wenn ich erleben muss, dass derartige Wesen hier in meine Kirche eindringen. Ich habe sie bisher als Bollwerk gegen die Macht der Hölle angesehen. Jetzt muss ich leider erkennen, wie schwach diese Umgebung letztendlich ist, wenn es darauf ankommt.«

Es war aus seiner Sicht verständlich, dass er so negativ dachte. Mir gefiel das nicht, und deshalb wollte ich ihm Trost spenden.

»Auch wenn es vordergründig für uns nicht zum Besten steht, so glaube ich doch, dass wir noch eine Chance haben. Die gibt es immer. Auch wenn es gegen die Mächte der Finsternis geht. Das sollten Sie nicht vergessen, Reverend.«

Er überlegte, bevor er mit leiser Stimme sagte: »Sie setzen dabei voll auf Ihr Kreuz?«

»Ja.«

Cecil Davies lächelte. »Ich habe es nur am Rande mitbekommen. Was macht es so mächtig?«

Ich winkte ab. »Es wäre müßig, Ihnen jede Einzelheit zu erklären, Mr. Davies. Ich möchte Sie nur bitten, dem Kreuz zu vertrauen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Im Moment haben wir Ruhe. Die Zeit möchte ich nutzen, um mit Mina zu reden.«

»Ja bitte…«

Ich schlug ihm auf die Schulter und wandte mich ab. Mit festen Schritten ging ich auf Mina und Melanie zu, die dicht beisammen standen und sich gegenseitig an den Händen hielten.

»Hallo«, sagte ich und lächelte sie an.

Dann sagte Mina: »Danke, du hast uns gerettet. Du bist der Mensch mit dem Kreuz. Es ist so wunderbar, dass wir dich gefunden haben. Aber es ist noch nicht vorbei. Die Feinde nur vertrieben, aber nicht vernichtet.«

Mein Blick ruhte auf ihr. Sie war so ungewöhnlich gekleidet, um ihre Nacktheit zu verbergen. Ein rundes Gesicht, schwarzes Lockenhaar, keine Flügel auf dem Rücken. Sie war auch nicht feinstofflich wie ihre Artgenossinnen. Bei ihr stand das Menschliche mehr im Vordergrund, und mir kam in den Sinn, dass sich die Engel auf beiden Ebenen bewegten.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich leise. »Mich würde interessieren, warum das alles passiert ist.«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein, bisher nicht.«

»Dann will ich es dir sagen, John. Es sind die Schergen oder Gespenster der Hölle. Sie gehorchen dem Teufel, der nie aufgibt. Nicht nur wir sind ein tiefer Stachel in seinem Fleisch, sondern alle Engel. Aber auch bei uns gibt es welche, die sehr stark sind. Unsere Welten sind vielfältig. So suchen sich unsere Gegner zuerst die schwächsten aus und versuchen es dort mit einem Angriff, um sie zu übernehmen. Es ist immer ein mörderischer Kampf, den mal die eine, mal die andere Seite gewinnt. Die Menschen wissen davon nichts. Aber jetzt ist der Kampf in ihre Welt getragen worden, und wir müssen uns als die ersten Opfer ansehen. Die Hölle und ihre Schergen sind unsere direkten Feinde. Sie wollen unsere Dimension beherrschen. Für sie ist es der Beginn. Wenn sie es geschafft haben, liegt die erste Stufe der langen Treppe hinter ihnen. Dann haben sie den ersten großen Schritt getan. Danach können sie sich auf die zweite Stufe vorarbeiten und so weiter. Bis die Hölle am Ziel ist. Der Teufel hat seinen Plan nie aufgegeben.«

So etwas hatte ich mir schon gedacht. Mina hatte sehr konkret gesprochen, dennoch war bei mir eine Frage aufgetaucht. »Meinst du den Teufel oder Luzifer? Also den Engel, der nicht vergessen kann und sein mächtiges Reich aufgebaut hat?«

»Ja, wir kennen ihn alle. Er ist das absolut Böse im Hintergrund. Und wir wissen auch, dass er immer wieder in die Geschicke der Menschheit eingegriffen hat. Er hat sich in ihre Seelen einschleichen und sie so für sich einnehmen können. Man hat den Menschen den freien Willen gegeben, was auch wir nicht ändern können, und so haben sich viele Menschen gegen das Gute entschieden und sich auf die Seite des Bösen gestellt, weil sie sich von ihm blenden ließen. Die Welt steht zwar nicht vor einem Abgrund, aber gut geht es den meisten Menschen auch nicht. Es kann sein, dass die andere Seite somit ein Ziel erreicht hat, und nun kann sie sich um unsere Reiche kümmern.«

Es war sehr interessant, was ich da gehört hatte. Das stimmte auch mit meinen Überlegungen überein. Die Mächte der Hölle hatten nie aufgegeben, das wusste ich. Aber das Böse hatte auch keinen endgültigen Sieg erringen können, und ich setzte darauf, dass so etwas niemals geschehen würde.

»Was würde denn aus euch werden?«, fragte ich. »Wollen die Höllengespenster euch vernichten?«

»In ihrem Sinne schon.«

»Was heißt das?«

»Wir würden nicht sterben. Ich weiß nicht, ob Engel sterben können. Wir wären nur nicht mehr da. Sie würden uns in eine andere Dimension schicken, und wir würden wahrscheinlich nicht mehr so wie jetzt aussehen.«

»Ihr würdet euch auflösen, nicht wahr?«

»Körperlich schon, wenn wir uns entschlossen hätten, so zu werden wie die Menschen.«

»Wie du?«

»Ja. Es war ein Akt der Verzweiflung. Wir, die Engel, suchten Hilfe auf der Erde. Nicht alle haben sie gefunden. Mir ist es gelungen, aber viele von uns sind dabei vernichtet worden. Das haben die Menschen nicht mitbekommen, aber es ist so gewesen.«

»Ich habe es gesehen. Einer vor euch ist an seinen Wunden vergangen. Ich konnte zuschauen, wie er sich auflöste. Und deshalb glaube ich dir jedes Wort.«

Melanie Morton hatte bisher geschwiegen. Das wollte sie nicht mehr, und sie flüsterte mit vor Angst verzerrter Stimme: »Müssen wir jetzt alle sterben?«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Das will ich nicht hoffen. Wir werden schon einen Weg finden.«

»Und welchen?«

Die Antwort gab Mina, und ihre Stimme klang diesmal fester.

»John hat das Kreuz. Ich weiß, dass sie sich davor fürchten. Ich kenne seine Kraft. Sie ist von Mächtigen auf dem Kreuz hinterlassen worden, die auf unserer Seite stehen.«

Melanie war neugierig. »Und wer sind die?«

»Ebenfalls Engel. Aber welche, die viel stärker sind als wir. Es sind die Erzengel.«

»Ohhh…« Mehr brachte das Mädchen nicht hervor. Seine Augen blieben weit geöffnet und der Mund ebenfalls. So etwas hatte Melanie noch nie gehört und es sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können.

»Du hast doch das Licht gesehen«, sagte Mina leise. »Vorhin beim Kampf.«

Melanie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich habe mir die Hände vors Gesicht gehalten. Ist das schlimm?«

»Nein, nein, das war schon richtig. Aber unsere Hoffnung ist das Kreuz, und damit auch die mächtigen Erzengel.«

Ich stellte mir die Frage, ob ich weitergekommen war. Eigentlich nicht, wenn man es genau nahm. Ich war zwar etwas sehlauer geworden, doch den Weg, wie wir aus dieser Lage entkommen konnten, den sah ich noch immer nicht.

Es ging auch um die anderen Engel, die sich weiterhin in der kleinen Kirche aufhielten. Sie hatten ihr Übergangsstadium noch nicht verlassen und befanden sich weiterhin auf der Grenze zwischen stofflich und feinstofflich. So wie sie dort standen, sah es so aus, als warteten sie darauf, dass ihre mächtigen Feinde zurückkehrten.

Ich machte mir auch um Melanie Morton Sorgen. Man würde sie zu Hause vermissen. Sie musste zuerst in Sicherheit gebracht werden, so lange wir noch Zeit hatten.

Dabei dachte ich an Suko. Unser Rover stand nicht weit von der Kirche entfernt. Damit konnte er mit Melanie und auch mit Cecil Davies wegfahren. Ich würde mich allein den Feinden stellen.

So wandte ich mich direkt an Melanie, um ihr den Vorschlag zu unterbreiten. Leider wurde ich abgelenkt, denn Mina stieß einen leisen, aber erschreckten Ruf aus.

»Was ist los?«, flüsterte ich scharf. Sie trat einen Schritt zurück. »Sie sind wieder da, John!«

»Wo?«

»Nicht hier - noch nicht.«

»Draußen?«

Mina nickte. »Ja, sie sammeln sich dort.«

Als ich das hörte, war es mit meinem Plan vorbei. Und ich dachte an Suko, der dieser Übermacht allein gegenüber stand.

»Können wir denn etwas tun?«, fragte Melanie mit Zitterstimme.

»Ich hoffe es«, erwiderte ich…

***

Suko fühlte sich nicht in die zweite Reihe gestellt, als er die kleine Kirche verlassen hatte. Er kannte die Regeln, und er wusste auch, wie wichtig eine Rückendeckung war.

Die Engel waren für ihn nach wie vor ein großes Phänomen, obwohl er sich schon so lange in Europa aufhielt. Er hatte nie den richtigen Draht zu ihnen gefunden, aber er akzeptierte sie. Hätte er ebenfalls ein Kreuz besessen wie sein Freund John Sinclair, hätte er sicher anders darüber gedacht. Aber auch so war er fest entschlossen, diese Wesen zu verteidigen. Aber gegen wen?

Es waren Höllengespenster, und Suko ging bei diesem Begriff davon aus, dass es sich um körperlose Wesen handelte, die erst sichtbar wurden, wenn sie in einen Bereich gerieten, der zur Gegenseite gehörte.

Sie waren durch die Kraft des Kreuzes zurückgetrieben oder zerstört worden. Suko ging davon aus, dass dies nicht bei allen Angreifern der Fall gewesen war, dass es noch genügend von ihnen gab, die ihm Probleme machen konnten.

Suko glaubte nicht daran, dass sie aufgegeben hatten. Sie würden weiterhin versuchen, die Engel zu vernichten. Wie und wo, das war die große Frage. Man musste davon ausgehen, dass sie sich woanders wieder sammelten, entweder im sichtbaren oder unsichtbaren Bereich.

Der sichtbare Bereich konnte sich auch in seiner Nähe aufbauen, und deshalb war Suko sehr wachsam.

Er hatte Glück, dass die Kirche recht einsam stand. Die wenigen Bäume störten seine Sicht in alle vier Himmelsrichtungen nicht. Wenn jemand kam, würde er ihn sehen, es sei denn, seine Gegner näherten sich ihm im unsichtbaren Zustand.

Als sein Blick in Richtung Baxterville fiel und auch die Straße erfasste, sah er auf ihr eine Bewegung. Ein Auto hatte den Ort verlassen und rollte auf die einsame Kirche zu.

Suko ging nicht davon aus, dass es sich dabei um einen Gegner handelte.

Irgendjemand verspürte den Wunsch, den Pfarrer oder die Kirche zu besuchen.

Gefallen konnte Suko das nicht. Der Wagen bog auch nicht ab, und Suko erkannte bald auch die Marke. Es war ein Honda Accord, ein älteres Modell.

Das Fahrzeug nahm den direkten Weg zur Kirche. Noch konnte es auf der Straße bleiben, das allerdings würde sich bald ändern. Da musste der Wagen auf den schmalen Weg gelenkt werden, der vor der kleinen Kirche endete.

So geschah es auch. Hinter den leicht abgedunkelten Scheiben war der Fahrer nicht zu erkennen. Es konnte auch eine Fahrerin sein, doch das traf nicht zu. Nicht weit vom Rover entfernt hielt der Honda an, und ihm entstieg ein Mann.

Suko hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er wusste auch nicht, ob er gesehen worden war, weil er sich vom Fahrer aus gesehen in Deckung der wenigen Bäume aufhielt.

Der hoch gewachsene Mann mit den braunen Haaren trug eine ebenfalls braune Lederjacke, die er nicht geschlossen hatte. Er ging auch nicht auf die Kirche zu. Dafür holte er ein Handy hervor und wählte eine Nummer, bevor er es gegen sein Ohr drückte.

Der Mann war so in sein Gespräch vertieft, dass er Suko erst bemerkte, als dieser den Schutz der Bäume verlassen und die letzten Schritte auf den Telefonierer zuging.

Der Mann sprach noch zwei hastige Sätze und steckte den flachen Apparat dann weg.

Suko fing einen misstrauischen Blick des Mannes auf. Die Brauen hatten sich zusammengezogen, und dem Inspektor strömte eine gewisse Feindschaft entgegen.

Er blieb stehen, um eine Erklärung abzugeben, doch der Ankömmling kam ihm zuvor.

»Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«, fragte er nicht eben freundlich.

»Ich könnte Sie das Gleiche fragen.«

»Ich will zu meiner Tochter.«

Jetzt wusste Suko Bescheid. Er entspannte sich ein wenig. »Dann sind Sie Mr. Morton?«

»Ja, ich bin Phil Morton. Und wer sind Sie?«

»Inspektor Suko. Scotland Yard.«

Phil Morton sagte zunächst mal nichts. Er war zu sehr überrascht. So erhielt Suko Zeit, um seinen Ausweis hervorzuholen, den Morton sich genau anschaute.

»Okay.« Er reichte Suko das Dokument zurück. »Aber ich verstehe nicht, was Sie hier wollen. Hat das etwas mit Melanie zu tun?«

»Indirekt schon.«

Phil Morton erbleichte. Plötzlich machte der kräftige Mann einen ängstlichen Eindruck. Sein Blick fing an zu flackern, und er flüsterte: »Ist doch was mit ihr? Das Pferd kam allein zurück. Dann hat Melanie sich bei uns gemeldet und gesagt, wo sie ist. Wir dachten, dass sie bald kommen und der Pfarrer sie bei uns abliefern würde. Als das nicht passierte, machten wir uns Sorgen. Und jetzt treffe ich hier einen Mann vom Yard! Was hat das zu bedeuten?«

Es war normal, dass sich ein Vater Sorgen um sein Kind machte und die entsprechenden Fragen stellte. Jetzt war es wichtig, dass der Mann erst mal beruhigt wurde.

»Ihre Tochter befindet sich in der Kirche.«

»Aha.« Es deutete sich bei Phil Morton so etwas wie eine Entspannung an. »Was tut sie dort?«

»Der Pfarrer und ein Kollege von mir sind bei ihr. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

Das akzeptierte Phil Morton nicht. »Hören Sie mal. Zwei Männer vom Yard, dazu der Pfarrer und meine Tochter. Verdammt noch mal, was ist das denn für eine Konstellation?«

Suko zeigte ein Lächeln. »Ich weiß, dass es sich seltsam anhört. Aber die Umstände haben das nun mal so ergeben. Ich möchte Sie bitten, das zu akzeptieren und keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Es ist auch in Ihrem Interesse und dem Ihrer Tochter.«

Sekunden später war Suko klar, dass er die falschen Worte gewählt hatte.

Das Gesicht des Mannes verhärtete sich. »Was reden Sie denn da für einen Mist? So was habe ich von einem Polizisten noch nie gehört! Sind Sie noch ganz richtig im Kopf?«

Suko wollte seinen Fehler wieder ausbügeln. »Ich weiß, dass es sich für Sie kompliziert anhört.«

»Nein!«, schrie Morton. Er sah aus, als wollte er Suko angreifen. »Das ist nicht kompliziert. Ich will einfach nur wissen, was mit meiner Tochter ist. Das ist doch alles nicht wahr, was Sie mir hier erzählen.«

»Ich kann Sie nur bitten, sich zu beruhigen.«

»Ach ja?« Phil Morton ging einen Schritt auf Suko zu. »Schwebt meine Tochter in Gefahr? Oder ist schon etwas mit ihr passiert, das ich nicht erfahren darf?«

»Sie müssen mir vertrauen, Mr. Morton. Manchmal gibt es Vorgänge, die man besser…«

»Gar nichts ist besser!«, schrie er Suko ins Gesicht. Ein scharfer Atemzug folgte. »Wenn meiner Tochter etwas passiert ist, dann gnade Ihnen Gott. Dann mache ich Sie fertig, das kann ich Ihnen versprechen. Ob Bulle oder nicht.«

Morton war der Bulle. Der Mann war nicht mehr zu halten. Er wirbelte auf der Stelle herum und lief mit langen Schritten auf die Kirchentür zu, um in das Innere zu stürmen.

Um ihn zu stoppen, hätte Suko schon fliegen müssen. Er nahm die Verfolgung trotzdem auf. Vielleicht war der Mann noch zur Vernunft zu bringen.

Beide wurden von dem überrascht, was plötzlich geschah.

Während des Gesprächs hatte Suko vergessen, um was es hier eigentlich ging. Nahezu brutal wurde er daran erinnert, obwohl er selbst nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Phil Morton befand sich noch knappe zwei Meter von der Kirchentür entfernt, als es ihn erwischte. Er hatte nichts gesehen, und Suko auch nicht.

Der Angriff erfolgte aus dem Unsichtbaren, und er traf Phil Morton mit vehementer Wucht.

Plötzlich verlor er den Kontakt zum Boden. Er wurde in die Höhe gerissen, schrie auf, und während sein Schrei noch in der Luft hing, krachte er zu Boden.

Aus dem Unsichtbaren fielen sie über ihn her. Suko sah sie nicht, er wusste auch nicht, wie viele es waren, aber er sah die Folgen davon, denn Phil Morton schrie auf, als die andere Seite dabei war, von der Stirn herab blutige Streifen über sein Gesicht zu ziehen.

Der Inspektor war für einen Moment ratlos, was er unternehmen sollte. In die Kirche zu laufen und John Bescheid zu sagen wäre eine Möglichkeit gewesen. Das allerdings hätte nur Zeit gekostet.

Und so griff er zu einem anderen Mittel.

Er holte die Dämonenpeitsche hervor und schlug damit den Kreis. Die drei Riemen rutschten aus der Öffnung hervor. Das alles lief innerhalb einer kurzen Zeitspanne ab.

Dann rannte Suko auf Phil Morton zu!

***

Menschen sind oft ratlos. Da ich ebenfalls ein Mensch war, erging es mir nicht anders. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. In der Kirche bleiben oder nach draußen gehen, um nach Suko zu sehen.

Ich musste mich entscheiden. Von draußen hatte ich noch nichts gehört.

Wäre dort etwas passiert, hätte mich Suko längst gewarnt. Dass ich aus dieser Richtung nichts gehört hatte, ließ mich hoffen.

Und ich brauchte nur in die Augen der kleinen Melanie zu blicken, um zu wissen, wie sehr sie sich fürchtete.

Ich lächelte ihr zu und strich ihr über das Haar.

»Du musst keine Furcht haben, Kind, wir schaffen das schon.«

»Aber sie sind so stark, Mr. Sinclair.«

Ich zwinkerte ihr zu und gab dabei die Antwort. »Das mag sein, aber wir sind stärker.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Ja.«

»Durch das Kreuz, nicht?«

»So ist es.«

»Darf ich es mal sehen?«

Ich holte es aus meiner Tasche und ließ es auf dem rechten Handteller liegen.

Nahezu ehrfurchtsvoll trat Melanie näher, und mit einer ebensolchen Bewegung strich es über das wertvolle Silber hinweg.

Mit den Zeichen auf meinem Talisman konnte sie nicht viel anfangen, aber die Enden der Balken interessierten sie schon, das war ihr anzusehen.

Bevor ich ihr eine Erklärung geben konnte, stellte sie schon die Frage: »Was bedeuten die Buchstaben?«

»Es sind die Anfangsbuchstaben der vier Erzengelnamen.«

Staunend saugte sie die Luft ein. »Echt?«

»Ja.«

»Wie heißen sie denn?«

»Michael, Gabriel, Raphael und Uriel.«

Melanie nickte langsam und staunte noch immer. »Ja, die Namen kenne ich. Die habe ich in der Schule gehört. Auf die kann man sich verlassen.«

»Das meine ich auch.«

»Jetzt habe ich schon weniger Angst.«

»Toll, das freut mich.«

»Sie retten uns, nicht?«

Ich wusste, was ich sagen musste. »Ja, Melanie, wir schaffen es.«

Es hatte sich bisher nichts weiter ereignet. Dass alles vorbei war, daran gl aubte ich nicht, aber ich spielte bereits mit dem Gedanken, die kleine Kirche zu vc il assen. Wir passten alle in den Rover hinein. Wenn wir abfuhren, war es für mich keine Flucht, ich wollte nur das Mädchen und den Reverend in Sicherheit bringen.

Da Suko sich noch nicht gemeldet hatte, ging ich davon aus, dass vor der Kirche alles in Ordnung war.

Auch der Reverend hatte nichts gehört. Er hätte als Erster Bescheid wissen müssen, da er der Tür am nächsten stand.

Ich wollte auf ihn zugehen und einen Blick nach draußen werfen, aber Mina kam mir zuvor. Aus dem Stand ging sie los, und sie wirkte so entschlossen, dass ich in mir eine Warnung spürte.

Ich beeilte mich, sie zu erreichen. An den noch stehenden Stühlen gingen wir vorbei. Der Geistliche schaute uns entgegen. Er hob die Schultern und fragte: »Haben Sie eine Idee, wie es weitergehen soll, Mr. Sinclair?«

»Noch nicht. Aber es wird sich etwas tun, das ist sicher.«

Ich warf Mina einen Blick zu, die nicht mehr weiter ging. Sie blieb etwa eine Körperlänge vor der Tür stehen und starrte dagegen, als wollte sie das Holz mit ihren Blicken durchbohren. Ihr Gesicht glänzte dabei, aber es war kein Schweiß auf der Haut zu sehen.

»Was stört dich, Mina?«

»Sie - sie sind da!«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich spüre sie. Sie werden uns vernichten wollen. Alle, nicht nur mich.«

Auch der Reverend hatte die Botschaft gehört.

»Was können wir denn tun, Mr. Sinclair? Allmählich komme ich mir in der eigenen Kirche wie in einem Gefängnis vor.«

Ich hatte meinen Plan nicht vergessen und behielt ihn auch nicht länger für mich.

»Hören Sie zu, Mr. Davies. Mein Kollege Suko und ich sind mit einem Rover gekommen. Deshalb mein Vorschlag. Sie, Melanie und Mina verlassen die Kirche und laufen zum Wagen. Sie können sich von meinem Kollegen den Schlüssel geben lassen. Und dann fahren Sie bitte so schnell wie möglich fort.«

»Sie meinen, wir sollen fliehen?«

»Ja.«

»Und Sie?«

Ich winkte ab. »Keine Sorge, ich komme schon allein zurecht. Das bin ich gewohnt. Außerdem ist mein Freund und Kollege auch noch da. Sind Sie bereit?«

Der Reverend überlegte nicht mehr lange. Er nickte, und ich wollte Mina ein Zeichen geben.

Dazu ließ man mich nicht mehr kommen. Außerhalb der Kirche hörte ich einen Schrei, und im selben Augenblick rief Mina: »Sie sind schon da!«

***

Die Distanz zu dem am Boden liegenden Phil Morton war nicht besonders weit, trotzdem brauchte Suko seine Zeit, und er erkannte, wie grausam die unsichtbaren Angreifer waren.

Was sie mit den Engeln getan hatten, das fügten sie jetzt einem hilflosen Menschen zu. Sie waren dabei, Wunden in seine Haut zu reißen. Noch waren sie nicht tief genug, um ihn zu töten, aber das würde sich ändern.

Irgendwann würden sie so tief sein, dass er daran sterben konnte.

Nicht sichtbare Klauen rissen das Hemd unter der Jacke entzwei und legten die Brust frei. Suko sah dies, als er nur noch zwei Schritte entfernt war und er sich fragte, ob er mit seiner Peitsche überhaupt etwas ausrichten konnte.

Er konnte es nicht so recht glauben. Es waren ja keine Gegner zu sehen, aber was hätte er sonst tun sollen?

Auf der nackten Brust quollen erste Blutstropfen aus den Streifen hervor.

Auch Suko war keine Maschine, sondern ein Mensch mit Gefühlen. Er holte aus und schrie auf.

Dann schlug er zu.

Um ihn herum tobten die Unsichtbaren, das wusste er, aber er sah auch, dass die drei Riemen ins Leere schlugen. Sie trafen nur die Luft.

Und doch hörte Suko etwas. Die Laute kamen ihm vor wie ferne Wutschreie, als fühlten sich die unsichtbaren Angreifer in ihren Aktionen gestört.

Der Inspektor schlug kein weiteres Mal zu. Er entschloss sich, die Gelegenheit zu nutzen und erst einmal den Verletzten in Sicherheit zu bringen.

Phil Morton schrie nicht mehr. Der Schock hatte ihn stumm werden lassen.

Er schaute aus weit aufgerissenen Augen zu, was Suko tat. Und so sah er, wie der Chinese sich bückte, ihn an der linken Schulter und am Arm packte, um ihn in die Höhe zu zerren.

Das gelang ihm auch. Er hoffte, dass Morton die Kraft fand, sich auf den Beinen zu halten. Suko wollte ihn weg von der Kirche und hin zum Rover schaffen.

Er schleifte den Mann hinter sich her. Mortons Beine bewegten sich stolpernd, er war völlig durcheinander. Er sprach von den Schmerzen, auch von seiner Tochter und von Feinden, die er nicht gesehen hatte.

Es geschah so überraschend, dass selbst Suko nicht damit gerechnet hatte.

Die Tür der kleinen Kirche wurde aufgerissen, und schlagartig veränderte sich die Lage…

***

Ich schaute ins Freie und hatte für einen Moment das Gefühl, mich in einem falschen Film zu befinden.

Eines jedoch stand fest. Unsere Feinde waren da, und sie hatten bereits ihre Zeichen gesetzt.

Ich sah Suko und einen mir fremden Mann, der verletzt war und aus einigen Wunden blutete. Er konnte sich zwar noch auf den Beinen halten, jedoch nicht allein, und so wurde er von meinem Freund und Kollegen hinter sich her auf den Rover zu gezogen.

Sie waren auf der Flucht.

Aber vor wem?

Ich sah ihre Gegner nicht, bekam aber in der nächsten Sekunde mit, dass sie doch vorhanden waren.

Der Mann schrie auf. Dabei ging er noch zwei Schritte und brach dann zusammen. Suko konnte ihn nicht halten, und so fiel der Mann bäuchlings zu Boden.

Ich sah die Wunde und das Blut in seinem Nacken. Unsichtbare Klauen hatten dort die Haut aufgerissen. Mit einem schnellen Blick zur Seite stellte ich fest, dass in der offenen Tür der Geistliche neben Melanie und Mina stand. Die junge Reiterin sah das Gleiche wie ich und stieß plötzlich einen Schrei aus, bevor sie einen Namen rief.

»Dad! Was machen sie mit dir?«

Jetzt wusste ich, wer der Mann war, der verletzt am Boden lag. Ich ging nicht davon aus, dass die Feinde von ihm ablassen würden. Sie würden ihn auch weiter attackieren.

Ich rannte hin.

Und ich hielt mein Kreuz fest, von dem aus wieder ein Wärmestoß über meine Hand jagte. Es verhielt sich kurze Zeit später so, wie ich es in der Kirche erlebt hatte.

Plötzlich war das Licht da. Es breitete sich nicht nur nach vorn aus. Zu allen Seiten hin stach es in den allmählich grau werdenden Tag hinein und erwischte die grässlichen Höllengespenster.

Es machte sie sichtbar.

Erst jetzt sahen wir, in welcher Klemme wir steckten. Ich wollte nicht von unzähligen schrecklichen Höllenkreaturen sprechen, aber es waren jede Menge, und sie hatten uns leider eingekreist. Nicht nur auf dem Erdboden waren sie zu sehen. Sie schwebten auch über unseren Köpfen, und da fiel besonders eine drachenköpfige Gestalt auf, die den Körper eines Riesenfischs hatte.

Andere umtanzten uns. Sie bildeten ein Abziehbild des Schreckens.

Kreaturen, die sich eine menschliche Fantasie nur schwer ausmalen konnte. Verzerrte Proportionen. Grässliche Schädel auf ebenso schrecklich aussehenden Körpern.

Wenn alle über uns herfielen, waren wir verloren. Aber da gab es noch mein Kreuz und dessen Licht, das die Brut davon abhielt, uns anzugreifen.

Es war eine Situation wie auf dem Schachbrett, wo beide Spieler ein Remis erreicht hatten.

Konnte ich es riskieren, die Menschen zum Rover zu schicken? Nein, denn sie würden das schützende Licht verlassen müssen und wären eine ideale Beute für die Höllenbrut gewesen.

Ich musste die Gespenster hier vernichten.

Mein Blick galt erneut meinem Kreuz. Ich dachte auch daran, die Formel zu sprechen. Wenn nichts mehr half, dann würde sie uns retten müssen.

Suko und ich kämpften lange genug Seite an Seite gegen die Mächte der Finsternis, um zu wissen, was der jeweils andere in bestimmten Situationen dachte.

So war es auch hier.

»John, die Formel!«

»Okay.« Ich holte noch mal tief Luft, dann sprach ich die lateinischen Worte aus.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!« Und?

Es passiere nichts!

***

In dieser Sekunde überkam mich das Gefühl, von allem verlassen worden zu sein. Ich hatte damit gerechnet, dass mein Kreuz explodieren würde. Dass die volle Kraft des mächtigen und positiven Lichts alles zerstören würde, was auf die Seite der Finsternis gehörte. Aber das trat nicht ein. Das Kreuz schien seine Energie verloren zu haben, und so blieb der gegenwärtige Status bestehen.

Suko schüttelte den Kopf. Er konnte es ebenso wenig begreifen wie ich.

»Versuche es noch mal, John!«

»Nein, das hat keinen Sinn. Ich fühle es. Ich weiß auch nicht, was mit dem Kreuz los ist.« Meine Stimme zitterte. »Das ist mir noch nie passiert. Das Licht bleibt, wie es ist. Es - es - wird nicht mehr durch die Formel aktiviert.«

»Gut, aber fliehen können wir.«

»Wenn die Monster starr bleiben.«

»Darauf setze ich, auch wenn wir uns außerhalb der Lichtzone bewegen.«

Ich war noch immer nicht überzeugt und sagte: »Warte noch!«

»Auf was?«

Meine Stimme wurde lauter. Auch ich hatte Mühe, mich unter Kontrolle zu halten. »Bitte, Suko, das kann es nicht gewesen sein. Ich kann nicht glauben, dass mich mein Kreuz im Stich lässt. Da muss es noch etwas anderes geben.«

»Was denn?«

Ich konnte ihn verstehen und wusste auch, dass mein Argument ziemlich schwach war. Meine Entscheidung stand auf der Kippe, aber ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass mich das Kreuz so grausam enttäuscht hatte. Es geschah etwas.

Ich sah es noch nicht, ich spürte es nur an mir selbst, und es musste mit dem Kreuz zusammenhängen. Es war so etwas wie ein Zittern, das es durchlief.

Was da abging, wusste ich nicht.

Suko winkte mir heftig.

»Warte noch«, bat ich ihn.

»Wie lange denn?«

»Egal, es passiert was.«

Er sah so aus, als wollte er lachen. Das ließ er jedoch bleiben, weil tatsächlich etwas geschah, und dieses Ereignis ging von meinem Kreuz aus.

Das innere Zittern nahm zu. Gleichzeitig durchströmte mich ein fremdes, aber warmes und beruhigendes Gefühl, sodass ich mich geborgen fühlte.

Hörte ich Stimmen in meinem Kopf? Oder war es nur eine Stimme? Ich wusste es nicht, aber irgendetwas oder irgendjemand sagte mir, dass die Engel nicht sterben oder in den Bannkreis der Hölle geraten durften. Das wäre der Anfang vom Ende gewesen.

Und dann sah ich die vier Sterne!

Nein, ich irrte mich. Es waren sehr helle Sonnen, die plötzlich über allem schwebten. Sonnen, die zudem Gesichter hatten. Fein geschnittene Züge, die allerdings im Licht verschwammen.

Vier waren es!

Und vier Erzengel hatten auf meinem Kreuz ihre Initialen hinterlassen.

Das war für mich wie ein Wunder, denn die obersten Hüter ließen es nicht zu, dass die Hölle einen Sieg davontrug, auch wenn es Engel einer niedrigen Stufe waren, so gehörten sie letztendlich doch zu ihnen.

Das Zittern hatte aufgehört oder sich vielmehr verlagert. Denn jetzt zitterte ich, und es war eine stille Freude, denn jetzt wusste ich, dass wir die Gewinner sein würden.

Plötzlich raste aus dem Nichts ein Sturmwind auf uns zu. Er war eingebettet in ein helles Licht, und innerhalb dieser Angriffswelle sah ich noch mehr. Ob die anderen Zuschauer es auch entdeckten, wusste ich nicht, aber Wesen, die aus Licht bestanden, fegten auf uns nieder, und im nächsten Augenblick wurde das zerrissen, vernichtet oder getötet, das aus den finsteren Schlünden der Hölle emporgestiegen war.

Die Gespenster verschwanden. Das Licht riss sie einfach weg. Es gab auch keine Schreie, die in unseren Ohren gellten.

Hier wurde das Böse lautlos vernichtet, um die Engel zu retten. Vier aus der Urzeit stammende Gestalten halfen mir und auch den Engeln. So etwas geschieht nicht oft, aber diesmal hatten die Erzengel eine ihrer eigenen Welten gefährdet gesehen und mussten etwas unternehmen.

Es konnten nicht mehr als Sekunden vergangen sein, als sich vor der Kirche alles wieder normalisierte. Es gab uns noch, aber es gab die Höllengespenster nicht mehr. Und das war ein wirklich gutes Gefühl…

***

Auch die anderen hatten diesen Vorgang miterlebt. Alle waren davon so stark fasziniert, dass sie zunächst nichts sagen konnten. Es gab überhaupt keine Reaktion. Wir alle - ich eingeschlossen - standen unbeweglich, als wären wir zu Stein erstarrt.

Ich drehte schließlich den Kopf und schaute zum offenen Eingang der Kirche hin.

Drei Personen hatten dort gestanden, was jetzt nicht mehr der Fall war.

Eine war verschwunden. Ich sah noch den Reverend und Melanie Morton, auf deren Schultern die Hände des Geistlichen lagen, als wollte er sie beschützen.

Dort, wo Suko und Melanies Vater sich aufhielten, war das heftige Stöhnen des Verletzten zu hören. Auch Melanie sah ihren Vater. Sie gab allerdings keinen Kommentar ab und stand nur starr auf der Schwelle.

Suko war es, der das lastende Schweigen unterbrach. »Ich kümmere mich um Mr. Morton.«

»Danke.« Er hatte mich nicht aufhalten wollen, und so ging ich auf den Reverend zu, der seine Hände jetzt von Melanies Schultern löste. Als ich stehen blieb, da entdeckte ich in seinen Augen einen Ausdruck, der für mich nicht zu deuten war.

Er streckte mir die Hand entgegen und flüsterte mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war: »Was oder wer war das?«

Ich hob die Schultern. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich bin völlig durcheinander. Ich habe etwas gesehen, was sonst sicher nur Auserwählte zu Gesicht bekommen. Ich ringe um eine Erklärung, aber ich weiß keine. Mir fällt nichts dazu ein. Ich habe etwas gesehen und will es nicht wahrhaben…«

»Dabei sollten Sie es belassen, Reverend. Oder gehen Sie einfach davon aus, dass es noch eine höhere Macht gibt.«

»Ja, das weiß ich. Das predige ich ja immer. Aber dass sie so aussieht, dass…«

»Es ist nur ein Teil davon, Mr. Davies. Aber er sorgt dafür, dass die Menschen ihre Hoffnung nicht verlieren. Mag die Hölle auch alles versuchen, im Endeffekt ist die andere Seite doch stärker. Das sollte uns Hoffnung geben. Und jetzt lassen Sie mich bitte durch.«

»Ja, ja, natürlich.«

Er trat zur Seite, damit ich die Kirche betreten konnte.

Ich dachte dabei an eine bestimmte Person, die ich dort zu finden hoffte, aber auch an die anderen Engel, die sich dort aufgehalten hatten.

Mina stand zwischen ihnen. Auf den ersten Blick fiel mir ihr gelöster Gesichtsausdruck auf. Sie war stofflich und stach von den sie umgebenden Personen schon ab.

Ich blieb vor ihr stehen. So konnte ich mit ihr reden, ohne laut sprechen zu müssen.

»Du hast es getan, John!«

»Was habe ich getan?«

»Uns und unsere Welt gerettet.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mina, das bin nicht ich gewesen. Das war eine andere Macht, die dir nicht fremd sein dürfte.« Ich streckte ihr mein Kreuz entgegen. »Dort ist sie zu sehen, und ich kann dir sagen, dass dieses Kreuz nur für mich bestimmt ist. Ich werde auch der Sohn des Lichts genannt, und das hast du ja zu sehen bekommen. Freuen wir uns gemeinsam, dass die Höllengespenster vernichtet worden sind und dass ihr wieder eure Ruhe habt.«

»Ich gehöre zu meinen Freunden.«

»Klar. Dann ist unsere Welt nichts für dich?«

»Nein, nicht mehr.« Sie hob die linke Hand und winkte mir zu. Es war allerdings nur eine kurze Bewegung, die plötzlich erstarrte. Ich wunderte mich darüber und sah dann, dass Mina an mir vorbeischaute.

Bevor ich mich umgedreht hatte, hörte ich schon die Stimme des Mädchens Melanie.

»Du willst gehen, Mina?«

»Ja, meine Freundin. Ich muss dorthin zurückkehren, wo ich meine Heimat habe. Diese Welt ist etwas für dich, nicht für mich. Ich bin kein Mensch, denk daran. Oder nur manchmal…«

Nach diesen Worten drehte sich Mina um. Sie sagte noch ein letztes Lebewohl, dann ging sie, und die feinstofflichen Gestalten schlossen sich ihr an.

Ich schaute ihnen nach, wie sie auf den Altar zugingen und ihre Umrisse allmählich durchsichtig wurden. Auch die von Mina.

Dann waren sie weg.

Ich drehte mich endgültig um und schaute in das weinende Gesicht Melanies.

»Warum ist sie denn gegangen?«

Ich nahm sie in die Arme. »Weil es besser für sie ist. Das musst du mir glauben…«

ENDE
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